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Wenn man das Programm der neuen demokratiſch
e r Regierung kurz und prägnant in Worte
ſaſſen will, kann man ſagen, daß dieſe Regierung ſich zum
Ziel geſetzt hat, in dieſem Augenblicke den allge
meinen Weltfrieden unter allen Umſtänden herbei-
uführen. Das kam unzweideutig in der Rede des Reichs-
anzlers Prinzen Max von Baden zum Ausdruck, die er
geſtern nachmittag vor dem Plenum des Reichstages hielt
und die wir in ihren weſentlichſten Punkten nebenſtehend
veröffentlichen. Danach iſt, wie ſchon geſtern in einge
weihten Kreiſen verlautete die ſozialdemokratiſche
„Frankfurter Volksſtimme“ ſah ſich bereits vorgeſtern in
der Lage, darüber ausführlich zu berichten die erſte
Amtshandlung der neuen Regierungen neues Frie
densangebot an unſere Feinde. Alles, was wir bis-
her an diplomatiſchen Unternehmungen zur Herbeiführung
des Friedens haben über uns ergehen laſſen müſſen, iſt
durch dieſen neueſten Schritt weit in den Schatten geſtellt.
Die Friedensangebote, die Herr von Bethmann Hollweg
ſeinerzeit offen und hinter den Kuliſſen dauernd wieder
holte, erwecken gegenüber dem jetzigen Vorgehen der Re
gierung den Eindruck der Würde und der gelaſſenen Sicher-
heit des unermüdeten Siegers. Man kann bei dem jetzt
erfolgten Friedensſchritt überhaupt nicht mehr von einem
Friedens Angebot ſprechen, ſondern nur von einer
flehentlichen. Bitte an den Präſidenten der Vereinigten
Staaten, dem Deutſchen Reiche den Kampf der Waffen zu
erſparen. Es iſt die unbedingte Unterwerfung
unter die Bedingungen der angelſächſiſchen Mächte, deren
Kriegsziel in der Vernichtung der deutſchen Lebenskraft
liegt. Nachdem nach dem Willen der Entente die inner-
politiſche Geſtaltung Deutſchlands vorgenommen iſt, wird
nunmehr zur Erfüllung der weltpolitiſchen Forderungen
der Entente geſchritten. Die neue Regierung erklärt ſich
in der Haltung eines bußfertigen Sünders bereit, Belgien
in vollem Umfange herauszugeben und wirtſchaftlich zu
entſchädigen. Wenn ſie nach den Worten des Reichskanz-
lersim Ernſte an eine Unabhängigkeit Belgiens glauben
ſollte, ſo würde ſie ſich damit in einer für den ſtaatlichen
Beſtand Deutſchlands gefährlichen Weiſe täuſchen. Belgien
wird entweder deutſches Einflußgebiet ſein, oder es wird
unter die Herrſchaft Großbritanniens gelangen und damit
zu einem Aufmarſchgebiet noch in einem ganz anderen
Sinne gegen das Deutſche Reich werden, als es dies vor
dem Kriege ſchon war. Was ferner die wirtſchaftliche
Wiederherſtellung Belgiens für uns bedenten würde, kann
man ermeſſen, wenn man die franzöſiſche Forderung auf
Erſtattung der in Frankreich angerichteten Schäden in Be
tracht zieht, die auf 13——15 Milliarden Franken berechnet
ſind. Es iſt demnach anzunehmen, daß auch dieſe finan
ziellen franzöſiſchen Anſprüche Erfüllung erfahren werden,
naturgemäß neben der Abtretung der uralten deutſchen
Reichslande Elſaß und Lothringen. Aber damit nicht
enug: die demokratiſche Regierung läßt durch ihren
rinzenkanzler erklären, daß ſie auch, wenn die Feinde es

verlangen ſollten, auf die Herausgabe aller poſitiven Er
gebniſſe im Oſten einzugehen bereit ſein wird. Es ſoll
damit das geſamte Gebiet, das in der Hauptſache von
deutſchen Volksgenoſſen bewohnt iſt, das mit dem Blute
Hunderttauſender deutſcher Soldaten gedüngt iſt und das
wir zur Sicherung unſeres ſtaatlichen Daſeins unbedingt
brauchen, an die Feinde zurückgegeben werden. Da der
Friedensſchritt auf der Baſis der Wilſonſchen Bedingungen
unternommen iſt und Wilſon auf der Wiederherſtellung des
ehemaligen Königreichs Polen beſteht, iſt auch mit der Ab
tretung von weſentlichen Beſtandteilen des jetzigen König-
reiches Preußen in Schleſien, Poſen und Weſtpreußen zu
rechnen. Das Programm der neuen Regierung läuft ſomit
nicht nur auf eine Zerſtückelung des Deutſchen
Reiches hinaus, ſondern muß auch eine Beraubung des noch
verbleibenden deutſchen Volkes in wirtſchaftlicher Hinſicht
zur Folge haben. Durch die ungehinderte Beherrſchung
der Meere werden die angelſächſiſchen Mächte dauernd in

r Lage ſein, die Rohſtoffzufuhr nach Deutſchland zu
unterbinden, damit eine induſtrielle und gewerbliche Ent
wickelung unmöglich zu machen und, damit das deutſche
Volk in ſeinem Lebensnerv zu treffen. Es wird in Armut
verſinken wie nach dem 30fährigen Kriege, und die hand-
arbeitenden Schichten der Bevölkerung, die für dieſe Re
gierung an erſter Stelle verantwortlich ſind, werden zuerſt
am ſchwerſten erfahren, was es heißt, verarmt und gedrückt
dahinzuleben. Das Programm der Regierung bedeufet,
mit einem Wort geſagt, den Ruin des deutſchen Stagtes
und Volkes. Die Unterwerfung unter den Willen der
Entente iſt unbedingter und erniedrigender, als ſie
Napoleon I. nach Jena von dem zerſchmefterten kleinen

reußen verlangte. Preußen ſchloß damals keinen ſchmach-
vollen Frieden, denn es konnte nicht mehr anders, es hatte
ſich verteidigt bis an die äußerſte Grenze ſeiner Kraft und
ſeines Territoriums. Will uns aber jemand einreden, daß
unſere Lage auch nur entfernt derjenigen ähnlich ſei, in

Sonntag 6. Oktober

Jn ſeiner geſtrigen Rede im Reichstage führte Reichs
kanzler Prinz Max von Baden folgendes aus:

Nur die Tatſache, daß ich die Ueberzeugung und den Willen
der Mehrheit des Volkes hinter mir weiß, hat mir die Kraft ge
geben, in dieſer ſchweren und ernſten Zeit
Reichsgeſchäfte auf mich zu nehmen. Mein Entſchluß iſt mir
beſonders dadurch erleichtert worden, daß in der neuen Re-
gierung auch maßgebende Vertrauensmänner der Arbeiterſchaft
zu den höchſten Aemtern im Reiche gelangt ſind.

Das Programm der Mehrheitsparteien, auf die ich mich
ſtütze, enthält zunächſt ein Bekenntnis zu der Antwort
der früheren Reichsregierung auf die Note des Papſtes
vom 1. Auguſt 1917 und die bedingungsloſe Zuſtimmung zu der
Entſchließung des Reichstages zum 16. Juli des-
ſelben Jahres. Es bekundet ferner die Bereitwilligkeit, ſich
einem allgemeinen Bunde der Völker auf Grund der
Gleichberechtigung anzuſchließen.

Die Löſung der zweiten Frage ſieht es in der völligen
Wiederherſtellung Belgiens, insbeſondere ſeiner Unabhängigkeit
und ſeines Gebietsumfanges. Auch eine Verſtändigung über
die Entſchädigungsfrage ſoll angeſtrebt werden.

Die bisher geſchloſſenen Friedensverträge will das
Programm zu keinem Hindernis für den allgemeinen Friedens-
ſchluß werden laſſen. Es ſtrebt im beſonderen an, daß ſich in
den Baltiſchen Ländern, in Litauen und Polen als Ziel auf
breiter Grundlage Volksverkretungen bilden. Das Zuſtande-
kommen der dazu nötigen Vorausſetzungen wollen wir ohne
Verzug durch die Einführung von Zivilverwaltungen fördern.

Zu der inneren Politik habe ich durch die Methode,
in der ſich die Regierungsbildung vollzog, klare und feſte
Stellung genommen. Auf meinen Vorſchlag ſind die Führer
der Mehrheitsparteien, zu meinen unmittelbaren Ratgebern be-
rufen worden. Jch bin überzeugt, daß es ſich dabei nicht um
etwas Vorübergehendes handelt, und daß im Frieden eine Re-
gierung nicht wieder gewählt werden kann, die ſich nicht aus
ihm führende Männer entnimmt. Dieſe Entwicklung macht eine
Aenderung unſerer verfaſſungsrechtlichen Vorſchriften erforder-
lich, die es ermöglicht, daß diejenigen Mitglieder des Reichs
tages, die in die Reichsleitung einlreten, ihren Sitz im Reichs-
tage behalten. Eine entſprechende Vorkage iſt dem Bundesrat
unterbreitet worden.

Eingedenk der Kafſerworte muß die BVotſchaft, die in
Preußen das demokratiſche Wahlrecht verſprach, ſchnell und
reſtlos erfüllt werden (Beifall), und ich zweifle nicht, daß auch
die Bundesſtaaten dem preußiſchen Beiſpiel entſchloſſen folgen.
(Beifall.)

Zu den Klagen über die Handhabung des Belagerungs-
szuſtandes ſagte der Reichskanzler, daß die außerordentlichen
Machtbefugniſſe zurzeit nicht entbehrt werden können, aber es
muß ein enges Verhältnis zwiſchen den militäriſchen und den
Zivilbehörden hergeſtellt werden, das es ermöglicht, daß in
allen nicht rein militäriſchen Angelegenheiten, alſo beſonders
auf dem Gebiete der Zenſur, des Vereins- und Verſamm-
lungsweſens die Gefichtspunkte der Zibvilverwaltungsbehörden
maßgebend zur Geltung kommen und daß die Entſcheidung
letzten Endes unter dieſer Verantwortlichkeit des Reichskanzlers

geſtellt wird. (Beifall.) Zu dieſem Zweck wird ein Befehl des
Kaiſers an die Militärbefehlshaber ergehen und die Kaiſerliche
Verordnung vom 4. Dezember 1916 unverzüglich entſprechend
ausgebaut werden.

5

der ſich damals Friedrich Wilhelm III. befand?! Unſere
Front im Weſten ſteht ungebrochen, und im Oſten hat
deutſche Kraft weite Hilfsgebiete erſchloſſen. Warum alſo
der Kleinmut, die Verzagtheit? Nicht wir, ſondern unſere
Feinde brauchen dringend den Frieden, zu dem ſie uns aber
durch Ueberlegenheit der Nerven zu zwingen ſuchen. Wir
ſtehen jetzt einen Schritt vor dem Gipfel des endgültigen
Sieges; nehmen wir jetzt im entſcheidenden Augenblick nicht
alle Kraft für den letzten Schritt zuſammen, der uns auf
den Gipfel und dann in das Tal des Friedens führt, ſo
werden wir jäh nach der Seite des Verderbens hinabgeſtürzt
werden. Jn dieſem entſcheidenden Augenblick nun er-
ſcheint die Verzichtsmehrheit mit ihrem Programm der
Unterwerfung.

Man hat uns geſagt, dieſe Regierung wolle die natio
nale Verteidigung organiſieren. Aber das iſt nicht wahr.
Die nationale Verteidigung Deutſchlands iſt durch Männer
wie Hindenburg und Ludendorff und Stein organiſiert,
die unſerem Volke den Daſeinswillen immer von neuem
geſtärkt haben, und zu denen es in ungeſtärktem Vertrauen
emporblickt. Wann wird unſerem Volke auch der politiſche
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Deutſche Friedensbitte an Wilſon

die Leitung der
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Mit dem 30. September 1918 beginnt eine neue Epoche in
Deutſchland unſerer Geſchichte. (Beifall.) Die Stoßkraft, die
die Regierung in ihren Beſtrebungen um den Frieden hat, hängt
davon ab, daß hinter ihr ein einheitlicher und feſter, unerſchütter-
licher Volkswille ſteht. Die deurſche Regierung wird bei den
Friedensverhandlungen dahin wirken, daß in die Verträge
Vorſchriften über Arbeiterſchutz und füber
Arbeiterverſicherungen aufgenommen werden.
(Beifall.)

Meine Herren! Jch bin überzeugt, daß dieſes Programm,
von dem ich nur die Grundzüge dargeſtellt habe, den Vergleich
mit allen Regierungsgrundſätzen aushält. Von unmittelbarer
Wichtigkeit ſind jetzt die Folgerungen, die die Reichsleitung ge
zogen hat. Mehr als vier Jahre des blutigſten Ringens liegen
hinter uns. Trotzdem aber ſind wir ſtarken Herzens entſchloſſen,
für unſere Ehre und Freiheit und für das Glück unſerer Nack
kommen, auch noch ſchwerere Opfer zu bringen. (Lebhafter VBei-
fall Jm Weſten tobt ſeit Monaten eine einzige furchtbare,
menſchenmordende Schlacht.

Dank dem unvergleichlichen Heldentum unſerer Armee iſt
die Front im Weſten ungebrochen. Dies ſtolze Bewußtfein käßt
uns mit Zuverſicht in die Zukunft ſehen. Gerade deshalb iſt es
aber unſere Pflicht, Gewißheit darüber herbeizuführen, ob das
opfervolle blutige Ningen nicht einen einzigen Tag über den
Zeitpunkt hinausgeführt wird, wo uns ein Abſchluß des Krieges
möglich erſcheint, der unſere Ehre nicht berührt.

Geſtützt auf das Einverſtändnis aller dazu berufenen
Stellen im Reich und auf die Zuſtimmung der gemeinſam mit
uns handelnden Bundesgenoſſen habe ich in der Nacht zum

Oktober durch die Vermittlung der Schweiz an den
Präſidenten der Vereinigten Staaten von
Amerika eine Note gerichtet, in der ich ihn bitte, die Her
beiführung des Friedens in die Hand zu nehmen und hierzu
mit allen kriegführenden Staaten in Verbindung zu treten.

Die Note trifft ſchon heute oder morgen in Waſhington
ein. Sie richtet ſich an den Präſidenten der Vereinigten Staaten,

weil dieſer in ſeiner Kongreßbotſchaft vom 8. Januar 1918 und
in ſeinen ſpäteren Kundgebungen beſonders auch in ſeiner New-
Yorker Rede vom 27. September ein Programm für den allge-
meinen Frieden aufgeſtellt hat, das wir als Grundlage für die
Berhandlungen onnehmen können.

Was ich will, iſt ein ehrlicher dauernder Frieden für die ge
ſamte Menſchheit und ich glaube daran, daß ein ſolcher Friede
zugleich auch der feſteſte Schutzwall für die künftige Wohlfahrt
unſeres eigenen Vaterlandes wäre. Mit der inneren Ruhe, die
mir mein gutes Gewiſſen als Menſch und als Diener unſeres
Volkes verleiht, und die ſich zugleich auf das feſte Vertrauen zu
dieſem großen, treuen, jeder Hingebung fähigem Volk und ſeiner
ruhmvollen Wehrmacht gründet, ſehe ich dem Ergebnis der
erſten Handlung entgegen, die ich als leitender Staats-
mann des Reiches unternommen habe. Wie dies Ergebnis auch
ausfallen möge, ich weiß, daß es Deutſchland feftentſchloſſen und
einig finden wird, ſowohl zu einem redlichen Frieden, als auch zu
dem Endkampf auf Leben und Tod.

Jch hoffe, um der geſamten Menſchheit willen, daß der Präſi-
dent der Vereinigten Staaten unſer Angebot ſo aufnimmt, wie
wir es meinen, dann wäre die Tür zu einem baldigen ehren-
vollen Frieden des Rechts und der Verſöhnung, ſowohl für uns,
wie für unſere Gegner geöffnet. (Lebhafter Beifall im ganzen
Hauſe, Zwiſchenrufe bei den unabhängigen Sozialdemokraten.

Führer erſtehen, der ihm wie Stein und Hardenberg einſt
aus tiefer Not den Weg zum Lichte weiſt. Daß es der
Prinz Max von Baden, daß es Scheidemann und Erzberger
nicht ſind, dürfte nun wohl unwiderleglich feſtſtehen. Wenn
von dieſer Regierung von Organiſation der nationalen
Verteidigung geſprochen wird, dann kann ſie höchſtens den
Sinn haben, daß dieſe Männer ſich ſelbſt mit Hilfe des
Volkes gegen diejenigen verteidigen wollen, die dieſes Volk
vor ſeiner Vernichtung zu bewahren beſtrebt kus
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Die neuen Exzellenzen
Berlin, 6. Oktober.

Der Kaiſer hat, wie der „Reichsangzeiger“ meldet, folgenden
Erlaß an den Reichskanzler gerichtet:

In Erweiterung meines Erlaſſes vom 27. April 1880 be-
ſtimme ich, daß ſämtliche Staatsſekretäre für die
Dauer ihres Amtes das Prädikat Exzellenz führen ſollen.

roßes Hauptquartier, 4. Oktober 1918.Vroßes Hanupta Wilhelm I. R
v. Payer.
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Wortlaut der Note
Berlin, 5. Okt. Die durch die Schweizer Regierung an

Präſident Wilſon übermittelte Note hat folgenden Wortlaut:
Die deutſche Regierung erſucht den Präſidenten der Ber

einigten Staaten von Amerika, die Herſtellung des Friedens
in die Hand zu nehmen. Alle kriegführenden Staaten von
dieſem Erſuchen in Kenntnis zu fetzen und ſie zur Ent
ſendung von Bevollmächtigten zwecks Aufnahme von Verhand
lungen einzuladen. Sie nimmt dazu das von dem Präſi
denten der Vereinigten Staaten von Amerika in der Kon
greßbotſchaft vom 8. Januar 1918 und in ſeinen ſpäteren
Kundgebungen, namentlich der Rede vom 27. September
aufgeſtellte Programm als Grundlage für die Friedensver-
handlungen an.

Um weiteres BVlutvergießen zu vermeiden, erſtrebt die
deutſche Regierung den ſofortigen Abſchluß eines allge
meinen Waffenſtillſtandes zu Lande, zu Waſſer und in der
Luft herbeizuführen.

Marx, Prinz von Baden.

Berlin, 5. Oktober. Wie der Reichskanzler in ſeiner
Rede heute bereits angedentet hat, ſteht die Türkei im Vegriff,
einen gleichen Schritt zu tun.

Wien, 5. Oktober. Der öſterreichiſch- ungariſche Geſandte
in Stockholm iſt geſtern von dem Miniſterium des Aeußern tele-
graphiſch beauftragt worden, die königlich ſchwediſche Regierung
zu erſuchen, am 4. d. M. folgende Depeſche an den Präſidenten
Wilſon gelangen zu laſſen:

Die öfſterreichiſche ungariſche Monarchie, welche den Krieg ſtets
nur als Verteidigungskampf geführt hat, und wiederholt ihre
Bereitwilligkeit bekundet hat, dem Blutvergießen ein Ende zu
machen, und zu einem gerechten nd ehrenvollen Frieden zu ge
langen, tritt hiermit an den Präſidenten ber Vereinigten Staaten
pon Amerika mit dem Antrag heran, mit ihm und ſeinen Ver
bündeten einen ſofortigrn Waffenſtillſtand zu Lande, zur See
und in den Lüften abzuſchließen und in unmittelbarem Anſchluß
daran in Verhandlungen über einen Friedensſchluß einzutreten,
zu welchen die 14 Punkte der Botſchaft des Herrn Präſidenten
Wilſon an den Kongreß vom 8. Januar 1918 und die vier in der
Rede des Herrn Präſidenten Wilſon vom 12. Februar 1918 ent
haltenen Punkte als Grundlage zu dienen hätten, wobei auch
auf die Ausführungen des Herrn Präſidenten Wilſon vom
2. September Bedacht gendmmen wird.

c

Der Kaiſer an Heer und Marine
Berlin, 5. Okt. Der Kaiſer hat nachſtehenden Erlaß

an das deutſche Heer und die deutſche Marine gerichtet:
Seit Monaten ſtürmt der Feind unter gewaltiger Kraft

anſtrengung faſt vhne Kampfpanſe gegen Eure Linien. Jn
wochenlangem Ringen, vielfach ohne Ruhe, mußtet Jhr aus
harren, um den an Zahl weit überlegenen Feind
die Stirne zu bieten. Darin liegt die große Aufnabe, vie
Euch geſtellt iſt und die Jhr erfülltet. Truppen aller
deutſchen Stämme taten ihre Schnldigkeit, verteidigten auf
fremdem Boden heldenhaft das Vaterland. Stark iſt der
Geiſt meiner Flotte, um ſich den vereinten feindlichen
Streitkräften gegenüber zur Geltung zu bringen und in
unermüdlicher Arbeit die Armee in ihrem ſchweren Kampfe
zu unterſtützen. Mit Stolz und Bewunderung ſind die
Augen der Heimat auf die Taten des Heeres und der Marine
gerichtet. Jch ſage Euch Meinen und des Vaterlandes Dank.
Mitten in das ſchwerſte Ringen fällt der Zuſammenbruch
der mazedoniſchen Front. Eure Front iſt ungebrochen und
wird es weiter bleiben. Jch habe im Einvernehmen mit
unſeren Verbündeten beſchloſſen, dem Feinde nochmals
den Frieden auzubieten. Doch nur zu einemehrenvollen Frieden werden wir die Hand
reich en, das ſchulden wir den Helden, die ihr Leben für
das Vaterland gelaſſen haben, das ſchulden wir unſeren
Kindern. Ob die Waffen ruhen werden, ſteht noch dahin.
Bis dahin dürfen wir nicht erſchlaffen. Wir müſſen, wie
bisher, alle Kraft daran ſetzen, unermüdlich dem Anſturin des
Feindes ſtandzuhalten. Die Stunde iſt ernſt, aber wir
fühlen uns im Vertrauen auf unſere Kraft und Gottes
gnädige Hilfe ſtark genug, unſere geliebte Heimat zu ver
deidigen.

gez. Wilhelm T. R.

Amtlicher Kbendbericht
Berlin, 5. Oktober, abends. Amtlich.

Nördlich von St. Quentin und in der Champagne
wurden heftige feindliche Angriffe abgewieſen. Ebenſo iſt
zwiſchen den Argonnen und der Maas der mit ſtarken Kräften
fortgeſetzte Anſturm der Amerikaner geſcheitert.

Die Front
opfert Blut und Geſundheit.

wer Kriegsanleihe zeichnet, opfert nicht s
Er erfüllte nur eine Pflicht,

die ihm noch dazu gut verzinſt wird.

Es darf nicht ſein, daß ſich ein Deutſcher
dieſer leichteſten aller Kriegspflichten entzieht.

Wachſender Widerſtand der deutſchen Truppen
Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Genf, 4. Oktober.
Die franzöſiſchen Frontberichterſtatter ſtellen feſt, daß trotz

der verzweifelten Anſtürme der engliſchen, amerikaniſchen und
franzöſiſchen Diviſionen in den letzten beiden Tagen nur verhält-
nismäßig geringe Erfolge erzielt wurden, weil der Widerſtand
der deutſchen Truppen zuſehens ſtärker wurde. Während in den
Kommentaren der Fachkritik, die ſich gleichfalls mit dieſer ihnen
ſehr peinlichen Erſcheinung befaßt, die immer hartnäckiger wer-
dende Verteidigung des deutſchen Stellungsſyſtems zum Teil mit
politiſchen Motiven begründet wird, führen die Kriegsbericht-
erſtatter die aktiv auftretende deutſche Defenſive auf den Einſatz
von Reſerve-Truppen zurück. Zum erſten Mal ſeit längerer Zeit
macht ſich wieder eine ſtarke Beſorgnis hinſichtlich der Verwen
dung der deutſchen Reſerven berertbae

Offenſive an der italieniſchen Front
(Von unſerm Sonderberichterſtatter.)

Genf, 4. Oktober.
Nach den Jnformationen der Pariſer Blätter haben ſich im

öftlichen Trentino, auf dem Aſiago-Plateau und an der mittleren
Piave heftige Artilleriekämpfe entwickelt. In franzöſiſchen mili
täriſchen Kreiſen wird noch vor Anbruch des Winters mit dem
Beginn heftiger Kämpfe an der italieniſchen Front gererhnet.

Bildung eines Reichsarbeitsamtes
Berlin, 8. Oktober.

Die nächſte Nummer des „Reichsgeſehßblattes“ wird folgen
den kaiſerlichen Erlaß enthalten:

Auf Jhren Vortrag beſtimme ich, daß die ſozialpolitiſchen
Angelegenheiten des Reiches, die bisher zum Geſchäftskreiſe des
Reichswirtſchaftsamtes gehört haben, fortan von einer be
ſonderen, dem Reichskanzler unmittelbar unterſtellten
entralbehörde unter dem Namen Reichsarbeitsgamt be

arbeitet werden. Die aus dieſem Anlaß erforderliche Ver
teilung der Geſchäfte und Beamten des Reichswirtſchaftsamtes
haben Sie vorzunehmen.

Großes Hauptquartier, 4. Oktober 1918.
Wilhelm, I. R.

Max, Pring von Baden.
An don Reichskangler.

An die Spitze des Reichsarbeitsamtes tritt bekanntlich der
zum Staatsſekretär erhobene zweite Vorſitzende der General
on der deutſchen Gewerkſchaſten, Bürovorſteher Guſtav

auer.

Die Wahlrechtsvorlage
Berlin, 5. Oktober.

Der Wahlrechtsausſchuß des Herrenhauſes beendete heute
die 1. Leſung aller drei Die zweiteLeſung ſoll am Donnerstag, den 10. Oktober, beginnen.

Rumäniſche Stimmen über Bulgarien
Von unſerem Sonderberichterſtatter.)

Bukareſt, 4. Oktober.
Jn rumäniſchen politiſchen Kreiſen haben die Ereigniſſe in

Bulgarien ein Gefühl unverkennbarer Schadenfreude her-
vorgerufen. Es wird darauf hingewieſen, daß der moraliſche Zu

burch keinerlef zwingenammenhruch des früheren GegnersGrinee bedingt worden ſei. Rumänien habe unter weit ſchwie,

377 Verhältniſſen ar halten und erſt dann an Frieden
acht, als jede Möglichkeit einer Hilfe von außen und Fort.ſepung weiteren Widerſtandes ausgeſchloſſen war.

Einen ſtarken Eindruck hat die raſche Entſchloſſenheit hervor.
gerufen, mit der die Mittelmächte in ulgarien eingegriffen undgroße Truppenmaſſen an die Südoſt-Front geworfen haben.

J 7

Gegen das Demokratenregiment
Der Ausſchuß des Bundes der Landwirte hat fol

gende Entſchließung gefaßt:
„Wir ſtehen in ernſteſtem Kampfe um Deutſchlands Zukum,

England hat den Vernichtungskampf gegen Deutſchland
heraufbeſchworen, weil deutſche Kraft und Tüchtigkeit ſeinen auf
Beherrſchung und Ausbeutung der Welt gerichteten Plänen im
Wege ſtanden. Wir müſſen in dieſem Kriege alles einſetzen, um
zu einem Frieden zu gelangen, der unſere wirtſchaftliche und
politiſche Freiheit und Sicherheit und damit die Freiheit der
Welt verbürgt.

Statt alles daran zu ſetzen, um die geſamten Kräfte, daz

Tun und Sinnen des deutſchen Volkes allein dieſen
Ziele zuzuführen und es ſo ſtark zu machen, um dieſen Kampf
um Sein oder Nichtſein zu beſtehen, hat die Demokratke die
Zeit dieſer ernſteſten Not des Vaterlandes benutzt, um ihre
eigennützigen Ziele zu verfolgen, und hat dadurch zur
Schwächung unſerer inneren und äußeren Front beigetragen.

Aus dem Werdegang Deutſchlands ergibt ſich, daß die jetzt
gebildete parlamentariſche Regierungsform Deutſchland nicht
zum Heile gereichen kann. Deutſchland und Preußen ſind groß
geworden durch die gemeinſame Arbeit ihrer Fürſten und Völker.

Nur in einer kraftvollen verfaſſungsmäßigen
Monarchie iſt die Stärke unſeres Vaterlandes für alle Zeiten
geſichert.

Die ſozialdemokratiſche Zwangs wirtſchaft in
unſerer Ernährungspolitik wirkt hemmend auf die Arbeit der
Landwirte und aller ſchaffenden Stände, verteuert und vermin-
dert die Verſorgung der Verbraucher. Deshalb fordern wir im
wohlverſtandenen Intereſſe unſeres geſamten Volkes ihren all-
mählichen Abbau, mit dem ſofort zu beginnen iſt. Der Antrag
Noeſicke weiſt die Wege hierfür. Es iſt widerſtnnig, auf der einen
Seite dem Volke weitgehende politiſche Rechte zu geben und
gleichzeitig diejenigen Stände, auf welchen ſein Daſein und ſeine
Kraft zum Durchhalten beruht, in unerträgliche Feſſeln zu
ſchlagen.

Mehr denn je erwächſt den ſchaffenben Ständen in Stadt
und Land die Pflicht, den engſten Zuſammenſchluß zu ſuchen,
um die Grundlagen zu verteidigen, auf denen des Vaterlandes
Kraft nach innen und außen beruht.“

Einſtellungszwang bei Kriegsbeſchädi ten

(Von unſerem Berliner Vertreter.)
Die Frage der Einſtellung von Kriegsbeſchädigten in ge

werblichen BVetrieben hat neuerdings wieder verſchiedene Orgam-
ſationen beſchäftigt. Die großen Arbeitgeberverbände haben ſich
zur Neueinſtellung von Kriegsbeſchädigten bereit erklärt und tat
ſächlich iſt auch ſchon ein ſehr beträchtlicher Teil teils in alten,
teils in neuen Stellungen. Die Feſtſtellung einer geſetzlichen
Verpflichtung wurde indeß aus praktiſchen Gründen abgelehnt.
Gewerkſchaften und Angeſtelltenverbände fordern die Einführung
eines geſetzlichen Zwanges, um arbeitſuchenden Kriegsbeſchädigten
eine Sicherheit für ihr Unterkommen zu bieten. In der Reiche-
tags kommiſſion für Uebergangs wirtſchaft hat
der Gedanke der Zwangseinſtellung Unterſtützung gefurnden, und
es wurde ein Antrag angenommen, wonach je der Betriebe-
unternehmer guf 50 Arbeiter mindeſtens einenKriegsbeſchädigten einſtellen muß. Ausnahmen hiervon
ſollen riur auf Grund von Entſcheidungen paritätiſcher
Schlichtungskommiſſionen zuläſſig ſein. Die Frage wird in der
ordentlichen Herbſttagung den Reichstag weiter beſchäftigen. Jn
Regierungskreiſen iſt man der Auffaſſung, daß den Staagtsver-
waltungen wertvolle Machtmittel zu Gebote ſtänden, um auchohne geſetzlichen Zwang die Einſtellung von Kricgsbeſchädigten

W Maße, als der Reichstagsausſchuß vorſchlägt, zu er
reichen.

21] Nachdruck verboten.Heind hinter der Front!
Roman von Margarete von Oertzen-Füufgeld.

„Jch habe das unter meinen alten Papieren gefunden.
Ich dachte, es macht Jhnen Freude.“

Dore ſchämte ſich. Sie rückte auf der Bank. Und plötz
lich hob ſie hilflos ihre Augen zu ihm:

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen? Jch weiß, ich bin unge
zogen, aber“

Sie kämpfte mit ſich. Das drängte an die Oberfläche
5 ggrchterlicher Gewalt all das Unterdrückte, Ge-
3 e et e.

„Aber ich halt' es nicht mehr aus“, ſchloß ſie tonlos.
Gregor ſetzte ſich. Jn angemeſſenem Abſtand. Und

zeichnete mit ſeinem Ebenholzſtock Figuren in den Sand.
„Oh!“ ſagte er leiſe, wie verſtehend.
Nun ſchwiegen beide, und Dore empfand das Schwei-

hen wie einen neuen Schritt ihm entgegen, als geheimes
Einverſtändnis, als drohende Gefahr.

IJrhr Hirn ſuchte nach einem Geſprächsthema. Buſſo
ſiberhaupt zu erwähnen, wagte ſie nicht. Sie ſchämte ſich
vor ſeinem geheiligten Andenken. Jn einem unerklärlichen
Jnſtinkt zog ſie den ſchwarzen Schleier über ihr Geſicht.

„Herr von Laſſar“, ſagte ſie ſeſt, indem ſie ſich erhob,
ich bitte Sie, nicht mehr hierherzukommen. Jch bitte“
ihre Finger neſtelten an dem dünnen Flor „dieſes hier
wie eine Mauer von Stein und Eiſen zu betrachten. Jch
bin die Witwe eines preußiſchen Offiziers.“

Sie ſtammelte und verlor den Zuſammenhang.
Herrgott, nun hatte ſie ihm ja alles geſtanden! Sie

ſchloß die Augen.
Gregor verbeugte ſich tief vor ihr. Ohne ein weiteres

Wort verließ er ſie.
Dore merkte nicht, daß er an der Stiefmütterchen-

rabatte, wo ein Fußweg nach rechts abbog, noch einmal zu
ihr hinüberſah, wie um ſich ihr Bild für ewige Zeiten ein
zuprägen. Sie ſeufzte nur erleichtert auf, ſchlug den
Schleier wieder zurück und blieb ſitzen wie zu Tode ermattet.

So und nicht anders hatten ſie ſie früher einmal nach
einer zehnſtündigen Skitonr im Schnee gefunden und auf
einer Bahre von Zweigen nach dem Feldberger Hof ge
bracht. Knochen waren nicht kaputt geweſen, aber der ganze

innere Menſch war wie zerſchlagen und alle Kräfte wie ver-
brannt und aufgelöſt.

Gregor ſchlug auf dem Seikenwege eine
Gangart ein.

Wie ſie das geſagt hatte: „J
preußiſchen Offiziers!“

Ja, es war ein fürchterlicher Jammer, dies Kind von
zwanzig Jahren, beſchwert mit einem eiſernen Harniſch,
der die jungen Glieder mit ſeiner Wucht zu Boden drückte

Gregor empfand die Ehrerbietung wirklich, die er in
ſeine Verbeugung gelegt hatte. Und er beſchloß, ſie zu
ſchonen, ſoweit es ihm irgend möglich ſei, wie es fich mit
dem Erreichen ſeines Zieles vertrug aber er wußte
ebenſo genau, daß dieſes WeibKind trotz des eigenen Ver-
botes, trotz der eigenen Bitte morgen wieder da ſein und
fiebernd auf ihn warten würde.

Er nickte trübe vor ſich hin. Wenn nicht Krieg wäre

ſchnellere

bin die Witwe eines

und er noch der ehrliche Junge von ehemals der Junge
aus der Zeit, wo ſein fanatiſch aſketiſcher Vater ihn noch
nicht verſtoßen

Solch ein Weſen hätte der Alte wohl gern als
Schwiegertochter begrüßt. Jhr rotes Haar hätte Wärme
ausgeſtreut in die verödeten Hallen des Schloſſes. Jhren
ſchlanken Hals hätte er mit Ketten aus Tiflis behangen
und ihren Leib umſchloſſen mit einem Gürtel aus kauka-
ſiſchem Silber. Und eine Maria Pawlowna hätte er noch
nicht gekannt.

Die Leidenſchaft, die ihn für dieſe Frau durchrüttelte,
hatte mit der Ehrfurcht, dem frommen Mitleid, das er für
die feindliche Deutſche fühlte, nichts zu tun. Aus der Art,
wie dieſe letzte war, wählte man ſich ſein Weib. Aus jener
erſten nicht.

Gregor wartete drei Tage, dann ſuchte er die Bank
wieder auf. Sie lag noch grüner, noch verſteckter in den
treibenden und blütenüberfüllten Sträuchern. Drei Tage
im April ſchaffen Wunder. Beſonders wenn nachts ein
warmer Regen ſprüht aus einer verirrten Wolke, und ſchon
geren wieder Sonnengold über das tropfende Grün

üttet.
Mein Gott, wie hatte aber das junge Geſicht ſich ver

ändert! Die Züge waren wie mit dem Lineal nachgezogen,
ein Pinſelſtrich von Schärfe unter den Augen ein Hauch,
wie ſchwalbenblau, und in der Pupille ein flackerndes L

Und das Buch es riß ihm ganz am Herzen das
hielt ſie feſt umklammert, um wie Schutz vor ihm zu ſuchen.

Gregor fühlte: dieſe drei Tage hatten mehr gearbeitet
als doppelt ſo viele Begegnungen, als dreimal ſoviel Ge-
ſtändniſſe.

Mit verhaltenem Atem flüſterte er ein gleichgültiges
Begrüßungswort. Er hielt nun ihre Hand in der ſeinen,
und zum erſten Male, ſeit ſie ſich kannten, wagte er, ſie eine
Sekunde lang feſtzuhalten. Nicht allzu feſt nur ſo, daß
der Kontakt zwiſchen ihnen beſtehen blieb.

Dore erhob ſich von der Bank unter irgendeinem
magnetiſchen Einfluß. Das Buch glitt von ihren Knien.
Sie merkte es nicht.
Seine Augen waren ihr ſo nahe, und das waren nicht

die hellen Soldatenaugen Buſſos mit dem fröhlich befehlen-
den Blick, ſondern dunkle Abgründe, in denen die Welt des
Ungeahnten ſchlief.

Jhr Geſicht wurde weiß. Das Schreckliche wurde
Wahrheit: Sie war raſend verliebt in dieſe Augen und
wohl auch in den ganzen Menſchen.

„Ein Auto“, ſtammelte ſie. „Mir iſt nicht wohl.“
Sie verſuchte zu lächeln.
Da preßte Gregor ſeine Lippen auf ihre weiße Hand.

Schnell und heftig. Ein rotes Mal brannte auf ihrer Haut.
win will nach Hauſe“, ſagte ſie. „Hören Sie? Jch

i

Gregor ſah ſich um. Kein Auto weit und breit. Nur
da drüben auf der ſchönen, blanken Landſtraße zog einer der
jett ſo ſeltenen vereinſamten Taxameter feines Weges.

Gregor rief laut über den ſonnigen Raſen hinweg, ſo
daß der Weißlackierte etwas plötzlich die Zügel anzog und
der Braune, der geſchlafen hatte, faſt rückwärts in die
Sint War ſickregor ſchickte ſich an, Dore zu begleiten. Aber ſielehnte ſchroff ab. J 3 s

„Jch kann Sie nicht ſo allein Jhrem Schickſal über
laſſen, wenn Sie nicht wohl ſind.“

Es lag ſchon Vertraulichkeit in ſeiner Sprechweiſe.
Mir iſt wieder ganz wohl. Jch bitte bitte Sie, mit

nicht zu folgen.“ g„Wie Sie befehlen. Aber in einer halben Woche von
heut' ab werden Sie mich hier finden.

(Fortſetzung folgt.
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Halle und Umgebung
Halle 6 Oktober.

Erntedankfeſt 1918.

Von Univerſitäts-Lektor H. Fritze Halle
Als einſt vor faſt 1500 ren auf Frankveichs Boden, nur

etwas ſüdlicher als jetzt, nämlich an den Üfern der oberen Seine
auf den katalauniſchen Gefilden, jene ungeheure Schlacht tobte,
durch die das chriſtliche Germanentum vor der Vernichtung durch
die Hunnen unter Attila bewahrt wurde, da war ſchon die Er
bitterung der Kämpfenden ſo groß, daß man glaubte, die Geiſter
der Erſchlagenen kämpften in den Lüften noch weiter gegen
einander. Dieſen grauenvollen, unverſöhnlichen Haß, dieſen
furchtbaren Vernichlungswillen, der trotz all der Hundert
lauſende, die ſchon hingeopfert, mit ſchier dämoniſcher Gewalt
immer weiter lebt und kämpft, kennen auch wir. Es iſt im letzten
Grunde England mit ſeinen angelſächſiſchen Vettern da drüben,
das in ſeiner ſelbſtſüchtingen Weltbeherrſchungspolitik unſere
völlige Niederwerfung und Knechtung ſich zum feſten Ziel geſetzt

und uns längſt für den Hu'ngertod beſtimmt hat. Schien es
da aber nicht in dieſem letzten ernſten Jahr, als wieder und
wieder jede Hoffnung auf eine Ernte uns ſchon genommen
deuchte, als ſtritten unfaßbar feindliche Gewalten in der Luft
wider uns und als wäre dieſen unſere Brzwingung, die auf dem
Echlachtfelde trotz Aufbietung aller Macht gegen uns nicht er
reicht werden konnte, zuletzt doch beſchieden

Wohl hat ſchon Tacitus in ſeiner „Germanſa“ von unſeren
damals noch heidniſchen Vorfahren geſagt, daß ſie geglaubt, die
Goltheit ſei ihr Beiſtand in der Schlacht; aber die chriſtlichen
Germanen zur Zeit Attilas ſahen in dieſem grauſamen Lärider-
und Städtezerſtörer eine Gottesgeißel. Und ſie wußten viel-
leicht, warum? Und wenn wir heute, em Erntedankfeſt, uns
wieder einmal recht beſinnen auf die überaus ernſten Nöte und
Drohungen, die wir in dieſem Sommer auf dem Schlacht wie
Erntefeld erlebt haben, ſo kommen uns vielleicht auch ernſte
Gedanken wieder, die uns um unſeres Volkes und alles deſſen
willen, das in ihm nicht gut iſt, durch das Herz gegangen ſind
Aber Gott war gnädig und getreu. Denn ſo oft uns ſchien, als
ſei in unſeren Gärten und Feldern ſchon das Scrhlimmſte zu be
fürchten und bereits alles verloren ſo in der urſprünglichen,
langen Trockenheit, und dann in dem endloſen Regen bis hinein
in die Roggen- und abermals bis in die Weizenernte, wie anch
nun wieder bis zur Kartoffel- und Rübenernte immer wieder
in der höchſten Not hat er als der treue, barmherzige R tter ſich
erwieſen und ſo cin an Prüfungen und an Segen reiches Jahr
uns geſchenkt, wie wir kaum eines ſonſt erlebt haben. Hat er
aber ſo deutlich und eindringlich diesmal mit uns geredet denn
nur voch einige Tage Trockenheit einſt, und es war alles dahin,
und nur fene wenigen Tage während der Roggen- und wieder
während der Weizenernte noch Regen wie all die Wochen und
Monate vorher und nachber, und die Ernte ging zugrunde
ſo wollen wir ihm für ſein vetterides, großes Erbarmen um ſo
inniger danken auch durch die Tat, ſetzt am Vaterland und in
jeder wenn auch noch ſo großen Not ihm fortan um ſo feſter
bertrauen.

Auf einen Sonm'ag fiel dies Jahr ſchon Michaelis,
nach dem wir Erntedankfeſt feiern. Wie nun unſere Vorfahren
einſt den Engel Michael zum Schoutzengel ſich erwählt haben, dem
ſie mutvoll und in feſter Zuverſicht auch im ſchwerſten Kampf
gefolgt ſind denn ſein Name b deutet: „Wer iſt wie Gott?“
ſo wollen auch wir dieſes höchſten Beiſtandes und durch ihn trotz
aller Not und Gefahr des Sieoes der Wahrheit und des Rechts
über alle Feinde uns gewiß ſein.

Auszeichnungen. Mit der Roten KreuzMedaille wurden
ausge-eichnet Frau Hauplmann von Vagenski und Fräulein
von Borries.

Steuererkärung für 1919. Der Finanzminiſter hat mit
Rückſicht auf die Papierknappheit verfügt, daß für das Steuer
jahr 1919 die Ueberſendung von Exemplaren der öffentlichen Auf-
forderung zur Steuererklärung an die einzelnen Pflichtigen im
Intereſſe der Papier und Koſtener'parung unterbleibt und daß
daher den Pflichtigen lediglich ein Muſter zur Steuererklärung
überſandt wird.

„Das Himmelsſchiff“. „Der Sternenhimmel, der ſeit
Jahrtauſenden die Gedanken der Menſchen b'ſchäftigt, ſcheint
heute noch unerreichbar fern. Aber wenn der Planet, welchen wir
bewohnen, in des Wories ſtrengſter Bedeutung ſeinen Ge
ſchöpfen zu eng geworden iſt, werden ihnen Flügel wachſen und
ſie werden den Weg zu den Geſtirnen finden, welche der Welt am
nächſten ſind. Enkdeckungen, tauſendfach größer als die, welche
uns bisher beſchieden waren, werden das Leben dann umge
ſtalten. Rätſel, tauſendfach geheimnisvoller als die, welche wir
bisher löſten, werden ſich dann dem Forſchergeiſt er
ſchließen ſo heißt es in dem Geleittext zu dieſem Jules
VerneFilm, den die ſehr rührigen U.-T.- Lichtſpiele (Alte
Promenade) in ihrem vornehm aufgemachten Schaugebäude
am Freitag, wie ſchon kurz berichtet, zum erſten Male zur Auf
führung brachten. Warten wir ab, ob uns die Flügel wachſen
werden, die uns zu anderen Planeten hinübertrragen, oder ob
der Lenker der Welten es in wohlweiſem Rat'chluß anders vor
geſehen hat. Aber ein wenig phantaſieven über die köſtliche
Jdee, ſo mir nichts, dir nichts einmal nach dem Mars hinüber-
zukutſchieren, wie jener unternehmende Kolumbus, Kapitän
„Vorwäris“, in dieſem Bildwerke, das ſteht uns immerhin frei,
und iſt nicht ohne den ſtillen Reiz des unerreichbar Phantaſtiſchen.
Wer Sinn hat für derlei Jules Verne-Probleme, dem wird das
mit einem ungeheuren artiſtiſchen und techniſchen Aufwand zie
ſammenge ſtellte Filmwerk zwei Stunden angenehmſter Unter-
haltung bereiten. Es wäre verfehlt, nähere Einzelheiten aus
den ſechs Aufzügen zu ſchildern, denn die Wirkung auch dieſes
Lichtſpielſtückes mit Gunnar Tolnäs in der Hauptrolle liegt nicht
zum geringen Teil mit im Ueberraſchungsmoment. Schon am
Freitag war der Andrang zu derr Vorführungen ſehr ſtark. Das
Himmelsſchiff verſpricht viele volle Häuſer. Die Opernſängerin
Frau Julie StephanhNöhren ſingt in den Bildern verſchiedene
Licder, die Hauskapelle untermalt die Vorgänge guf der Lein-
wand und ſpielt in der Tat gelegentlich ein wenig Zukunfls-

muſik. cHalleſche Frauenſpende. Zur Förderung der Kriegs
anlkeihe hat eine Anzahl Halleſcher Frauenvereine einen Auf-
ruf an ihre Mitglieder ergehen laſſen, einen Betrag zu zeichnen,
welcher den Zwecken der Kriegsfürſorge zugute kommen
ſoll. Man dachte dabei an die durch die Kriegsnöte ins Leben
gerufene „Jugendhilfe“. Jn einer gemeinſamen Sitzung
von Veriretern der Frauenvereine und der Jugendhilfe wurde
beſchloſſen, nicht nur die Mitglieder dieſer Vereine, ſondern alle
Frauen der Stadt Halle, die eine Zeichnung machen könnten. um
Beteiligung an dieſer Veranſtaltung zu bitten. Auf dieſe Weiſe
hofft man Mittel zur Errichtung eines Kinderheims
„offene Tür“ zu bekommen. Ein ſolches Haus erweiſt ſich
faſt täglich als dringend nötig. Im ſtädtiſchen Kinderheim in
der Beeſener Straße können in der Regel nur ſolche Kinder
aufgenommen werden, für die nach den geſetzlichen Be-
ſtimmungen die Armenverwaltung zu ſorgen hat. Was ſoll
aber mit den zaklreichen Kindern werden, die ohne ſolchen geſetz
lich feſtgelegten Grund einer treuen Hand bedürfen, die ſie
vflegi? Soiche Fälle kommen zahlreich vor und ſchneiden denen
ins Herz, die gern helfen mchten und nicht kännen, weil
die offene Tür fehlt, in die ſie ohne weitläufige Feſtſtellungen

za e eine auf r hen e uie nder ſofort hineinveiſen können. einigen
wird ein weiter Aufruf auegehen und mancher Frau und

Mutter
hiermit

Denndas Herz für dieſe Zeichuung warm machen.
dient ſie nicht allein dem Vaterlande durch Erhöhung

der Kriegsanleihe, ſondern zugleich der Vaterſtadt durch Förde
rung der Jugendfürſorge.

Die Städtiſche Handels udn Gewerbeſchule für Mädchen
teilt mit, daß bei der diesjährigen Abſchlußprüfung für Hand
arbeitslehrerinnen alle Seminariſtinnen ihr Ziel erreichten.

Bruno Henydrichs Konſervatorium veranſtaltete am Freitag
abend im Saale der „Loge zu den fünf Türmen“ das Schl u z-
konzert ſeines 19. Schuljahres, das gleichzeitig die 189. Muſik
aufführung dieſer unſerer erſten Muſikſchule war. Der Abend
ließ wieder verſchiedentlich ſehr gute vielverſprechende Leiſtungen
erkennen, die von dem bis auf den letzten Platz beſetzten Saale
mit viel Beifall ausgezeichnet wurden. Es würde zu weit führen,
wollten ſämtliche Auftretenden hier genannt werden. Aufge-
führt ſeien nur u. a.: Gretel Putze. und Jrene Gutzmer, die das
Briefduett aus dem „Figaro“ ſangen, begleitet von der ver
ſtärkten Orcheſterklaſſe unter Leitung Direktor Hehydrichs, ferner
Hertha Rummel, die Beethovens F-moll-Sonate für Klavier zu
Gehör brachte, und Käte Hentſchel, die ſich an die beiden erſten
Sätze des Bruch-Konzertes heranwagte. Beſondere Beachtung
verdiente und fand eine eigene Tonſchöpfung Direktor Bruno
Heydrichs, ſein opus 71, ein Werk mit origineller Veſetzung

ſechsſtimmiger gemiſchter Chor, Solo-Sopran, Violine, Flöte,
Harfe, Orgel, drei Trompeten, Poſaune und Pauken über
einen der Jetztzeit überaus angemeſſenen Text von G. Starcke
„Zuverſicht Das Werk mit ſeinen markigern, unge
künſtelten Themen iſt feſſelnd durchkomponiert, wirkt in der Jn
ſtrumentation überaus reizvoll und verleugnet in keinem De
lange den feinen Muſiker. Direktor Heydrich und verſchiedenen
ſeiner Schüler wurden unter Beifall Blumenang.binde gereicht.

Das verſchwundene Fuhrwerk. Am 3. d. M. iſt in Leipzig
ein Fuhrwerk, blaugeſtrichener Tafelwagen mit zwei Fuchséſtuten,
geſtohlen worden. Die Pferde ſind 12 bis 15 Jahre alt, jedes hat
eine Bleſſe. Auf dem Wagen haben ſich Papp- und Papierballen,
eine Degimalwage, ein Zentner Saatkartoffeln und Papierſtücke
befunden. Der Dieb iſt 30—35 Jahre alt, 1,60 Meter groß,
kräftig, hat blondes Haar, blonden Schnurrbart und ſogenannte
Fliege, ſpitzes Kinn und iſt mit gut erhaltenem blauen Jackett-
anzug, braunen Ledergamaſchen und ſchwarzen S hen
bekl. idet geweſen. Für die Ermittelung des Tälers und die Her-
beiſchaffung des Wagens und der Pferde ſind 300 Mark Be
lohnung ausgeſetzt. Sachdienliche Meldungen an die Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 4, Zimmer 86.

Deutſches Reich
Deutſch-Evangeliſcher Gemeindetag. Duisburg, 3. Okt.

Der Deutſch-Ebangeliſche Gemeindetag hielt vom 30. September
bis 1. Oktober ſeine 6. Jahresverſammlung in Duisburg ab, zu
der eine ſehr große Zahl evangeliſcher Männer und Frauen aus
allen Teilen Deutſchlands erſchienen waren.
ſammlung ſtand das Thema: „Welche Veränderungen der kirch-
lichen Geſetzgebung müſſen vorgenommen werden, wenn unſere
evangeliſchen Gemeinden ein regeres Gemeindeleben entfalten
ſollen?“ auf der Tagesordnung. Referenten waren Herren
Rechtsanwalt Krämer, Berlin und Pfarrer Döring, Reydt. Die
eingehenden und ſachkundigen Ausführungen der Redner gaben
zu einer lebhaften Ausſprache Veranlaſſung und zogen eine
ganze Anzahl aktueller Probleme in den Kreis der Betrachktung.

Nachmittags ſprach an Stelle des durch Krankheit verhinder-
ten Direktors Paſtor Hinderer, Berlin, Redakteur Schindowski
von der „Tägl. Rundſchau“ über „Preſſe, Geſamtkirche und Ein-
zelgemeinde“.

Tagung des Wehrvereins. Berlin, 4. Oktober.
12. Oktober hält der Deutſche Wehrverein in Berlin
5. Hauptverſammlung ab.

Die Vermählung des Kronprinz Nupprecht. München,
4. Oktober. Die Vermählung des Thronfolgers Prinzen
Rupprecht ſoll Mitte November auf Schloß Hohenburg bei Tölz
ſtattfinden, wohin die großherzoglich luxemburgiſche Familie An
fang November überſiedelt.

Die Geheimratsgattin als Kriegsgewinnler. Berlin,
5. Oktober. Der Prozeß gegen die Geheinrätin Lepa und ihre
Mitangeſchuldigten dürfte nach dem gegenwärtigen Stand der
Vorbereitungen noch in dieſem Spätherbſt zur Verhandlung kom
men. Verſchwendung und Genußſucht haben die Frau auf die
ſchiefe Ebene getrieben. Sie verbrauchte in den letzten drei
Jahren allein für Kleider 60000 Mark, Brillanten
und koſtbarer Schmuck wurden auf Abzahlung uſw. genommen,
und koſtſpielige Reiſen ließen die Verbindlichkeiten lawinen-
artig anſchwellen. Die Geheimrätin nahm das Geld für ihre
angeblichen Heeresaufträge wo ſie es bekommen konnte, ob es
nun Gemüſefrau, kleine Beamte, Witwen oder reiche, vor
nehme Geldgeber waren. Bot jemand in der Zeitung
Geld an, ſo erhielt er gleich einen ausgefüllten Wechſel in Höhe
des Betrages und einen weiteren, der den Gewinn der nächſten
drei Monate enthielt. Faſt durchweg wurde den Leuten ein
Verdienſt von 100 Prozent verſprochen. Ein Bäcker-
meiſter in Pankow wurde unter der »Vorſpiegelung, monatlich
300 Mark verdienen zu können, zur Hergabe von 10000 Mark
veranlaßt. Er bekam nur 600 Mark wieder. Einem Mecklen-
burger Kaufmann, der' kein Geld mehr geben wollte, wurde eine
gefälſchte Bilanz vorgelegt, die mit einem angeblichen Mil
lionen-Jahresgewinn der Geheimrätin abſchloß. Er gab darauf
25000 Mark. Ein Stabsarzt aus Rathenow fiel mit
40 000 Mark hinein.

Am
ſeine

Provinz Sachſen
Preſſe und Mittellandkanal

Eine Polemik.
Die Tagung der Handelskammer in Magdeburg über den

Mittellandkanal hat die allgemeine Aufmerkſamkeit
wieder auf die Frage Nord-, Mittel- oder Südlinie
r e Merſeburg und Umgebung fordern inerechtigter Wahrnehmung ihrer wirtſchaftlichen Jntereſſen den
Bau der Südlinie. Ablehnen muß man die Unterſtellung, als
ob die Vertreter der Südlinie nur ihre lokalen Jntereſſen
verfolgen wollten. Die Südlinie würde Mitteldeutſch-
land entſchieden der eſamten Volkswirtſchaftmehr als bisher erſchienen Wie recht die Ver-
treter der Südlinie haben, wird recht anſchaulich aus
einer Polemik des in Magdeburg erſcheinenden „Allg. An-
zeigers“ klar, der ſich gegen die Vertreter der Mittellinie
mit folgenden Worten u. a. wendet: Gerade Magdeburg und
damit auch die ſüdlichen Vororte Magdeburgs ſind an der
Durchführung der Südlinie lebhaft intereſſiert, denndie Erſchließung deren gen Gebiete, die ſich die Südlinie
als Jntereſſenſphäre ermählt hat, wird der Stadt
Magdeburg einen weit bedeutenderen Umſchlags- und
Durchgangsverkehr als die geplante Mittel-
linie bringen. Jm Südoſten Magdeburgs ſind eine Reihe von
Werken, die Weltbedeutung beſitzen; wir verweiſen nur auf
Krupp, Wolf, das ganze induſtrielle Buckau, die induſtrielle
Sudenburg, unſer Südoſt uſw. Der frühere Oberbürgermeiſter
von Magdeburg, Lentze, hat rechtzeitig erkannt, daß ſich für
Magdeburg aufwärts der Elbe unbegrenzte Entwicklungsmög
lichkeiten bieten. Ex ſoll einmal geſagt haben, daß in dieſer
Gegend die Zukunft Magdeburgs verankert liege. Die Entwick-
lung der letzten Jahre hat ſeinen Worten recht gegeben. Die
Verſteifung auf die Mittellinie bezeichnet das Vlatt als kurg-
ſichtige Politik. Man ſollte doch die heimiſche Jnduſtrie
hören, die auch für die Südlinie eintreten würde. Ueber
die Stellung der Magdeburger Zeitung“ faßt der

Jn der Hauptver-

„Jnhalt

„Alg. Anz. ſeine Anſicht dahin zuſammen „Die von der Mag
deburgiſchen Zeitung“ gegebene Darſtellung des Verhandlungs-
verlaufs macht einen recht einſeitigen Eindruck; man hat die
Empfindung, als wenn die „Magdeburgiſche Zeitung“ ſich ſelbſt
noch nicht recht klar darüber iſt, zu welcher der beiden
Parteien ſie ſich ſchlagen ſoll, und als wolle ſie aus dieſem
Grunde ſich ein Hintertürchen nach beiden Seiten offen
laſſen. So ganz kann man dieſe Darſtellung nicht ablehnen.
Auch Geh. Rat de Thierrhy, der eine Redner, ſcheint ſich in
einer ähnlichen Lage zu befinden. Nach dem vorliegenden Be
richt hat er ſeine Ausführungen mit dem Hinweis geſchloſſen:
er werde ſeine Anſichten nach Erſcheinen der Südliczien-
Denk ſchrift wahrſcheinlich noch rebvidieren müſſen. Die
Vertreter der Südlinie werden die Anſichten eines Magdeburger
Organs jedenfalls gern zur Kenntnis nehmen. X.

Einheitsbeſtrebungen in Thüringen
Bevölkerungszahl und Gebietsumfang der thüringiſchen

Staaten 12 382 Quadratkilometer und I Millionen Ein
wohner entſprechen denen der Provinz Schleswig-Holſtein.
Jn Preußen genügen zur Verwaltung eines derartigen Ge-
bietes ein Oberpräſident, eine Regierung und 18 Landräte;
die thüringiſchen Staaten beſchäftigen neun Miniſterien
und 24 Landräte. Der Gedanke an eine J
der Verwaltung in Thüringen unter möglichſter Wahrung be
rechtigter Jntereſſen der Einzelſtaaten liegt daher nahe und iſt
auch wiederholt erwogen worden. Um durchgreifend an
zu können, müßte zunächſt die Zuſammenlegung unzweckmäßig
etrennter Gebietsteile erfolgen. Neben den thüringiſchen
taaten, ſo ſchreibt Profeſſor Dr. Franz Dochow in Heidel-berg zu dieſer Frage, müſſen aber a Preußen, Bayern

und Sachſen zum Gebietsaustauſch bereit ſein. Eine Ver
einheitlichung der Geſetzgebung würde es zulaſſen, daß Ver

ar zwiſchen einzelnen Staaten vereinbartund daß die Tätigkeit von Verwaltungsbehörden und Gerichten
in beſtimmtem Umfang auf Nachbargebiete dort ausgedehnt
werden, wo ſich ein Gebietsaustauſch durchführen läßt. Die
Ausführurgsgeſetze zu den Reichsgeſetzen könnten den gleichen

bekommen, damit wäre für die Verwaltung und Recht
ſprechung ſchon viel gewonnen. Die preußiſchen Ausführungs-
beſtimmungen gelten auch für die Provinzen, die recht erhebliche
Verſchiedenheiten aufweiſen. Die preußiſchen Verwaltungs-
geſetze der letzten Jahre man denke an die Jagdverordnung,
das Waſſer- und Fiſchereigeſetz haben mit zahlreichen pro-
vinziellen Eigentümlichkeiten aufgeräumt. Größer ſind die in
Thüringen zu überwindenden Schwierigkeiten auch nicht, als es
in Preußen der Fall war. Manche Behörde könnte dann einge-
ſpart werden. Nach preußiſchem Muſter könnten die Handels-
kammern zuſammengelegt werden, zwei bis drei dürften ge
nügen. Die Zahl der übrigen Jntereſſenvertretungen (Land-
wirtſchafts, Handwerks- und Arbeitskammern) ließen ſich auf
die gleiche Zahl beſchränken. Ein einheitliches Jagd, Waſſer-,
Verkehrs- und Armenrecht Thüringens würde auch den an
grengenden Staaten erwünſcht ſein.

Wir nehmen Aeußerungen unſerer Leſer zu dieſer Frage
gern entgegen. Die Red.

t. Merſeburg, 5. Okt. Städtiſches Wohnungsamt.)
Der Magiſtrat hat ſich grundſätzlich für Errichtung eines
ſtädtiſchen Wohnungsamtes, die Anſtellung eines
Wohnungaufſehers in der Stadt Merſeburg entſchieden
und eine entſprechende Vorlage an die Stadtverordnetenver-
ſammlung gemacht. Da indeſſen in allerkürzeſter Zeit bei uns
ein Stadtbaurat eintreten ſoll, ſo hat der Magiſtrat weiter be
ſchloſſen, die ganze Einrichtung der Wohnungsaufſicht erſt zur
Durchführung zu bringen, ſobald der neue Stadtbaurat einge-
treten iſt, damit ſein ſachverſtändiges Urteil gerade auf dieſem
Gebiete nutzbar gemacht werden kann.

t. Merſeburg, 5. Okt. (Die Lebensmittelverſor-
gung der Stadt beſchäftigte das hieſige Gewerkſchaftskartell
in einer beſonderen Beſprechung, an der auch Erſter Bürger-
meiſter Herzog teilnahm. Es wurden die alten, von der
Bürgerſchaft ſchon ſo oft erhobenen Klagen vorgebracht, daß
nämlich der Kreis Merſeburg ſeitens des Kriegsernährungs-
amtes am allerſchlechteſten, beſonders in der Fett- und Eierzu-
teilung, bedacht ſei und daß die einer in eine höhere Er
nährungsklaſſe gefordert werden müſſe. Erſter Bürgermeiſter
Hertzog erkannte die mangelhafte Lebensmittelverſorgung an
und erklärte, daß alle von der Stadt unternommenen Schritte
wecks Beſſerſtellung erfolglos geweſen ſeien. Die Eierver

rgung der Stadt ſei deshalb ſo ſchlecht, weil einmal die
Hühnerhalter ihrer Ablieferungspflicht nicht nachkommen und
dann auch der Kreis bisher nur 42 Prozent ſeiner Pflichtliefe-
rung erfüllt habe. Jn einer angenommenen Reſolution wurdeForgeſclagen, eine Deputation zum Oberpräſidenten zu
entſenden, um von dieſem eine baldige Beſſerung zu erwirken.

Seeben, 5. Okt. (Auszeichnung.) Dem Gemeinde
vorſteher von Seeben, Gaſtwirt Bernhard Radecke, iſt das Ver-
gienſtkreuz für Kriegshilfe verliehen worden.

W. Erfurt, 3. Okt. (Vermächtnis.) Der in Heidelberg
verſtorbene Privatdozent Dr. Hugo Trommsdorff, ein geborener
Erfurter, hat der Stadt Erfurt teſtamentariſch 30 000 Mark ver
macht. Das Kapital ſoll vom Magiſtrat als Hugo Trommsdorff-
Stiftung verwaltet werden. Aus den Zinſen des Stiftungs-
kapitals ſollen neue Pfründnerſtellen im Hoſpital geſchaffen
werden.

j Graditz, 5. Okt. (Herbſtauktion.) Nach einem Pri-
vattelegramm wurden auf der Graditzer Herbſtauktion
für 45 Halbblutpferde 261270 Mark erzielt.

z Apolda, 5. Okt. (Brandſtiftung.) Der Jnbvalide
Buſch hatte ſein Haus an den Wirkermeiſter Felix Hitzner ver-
kauft und Hitzner ihm darauf die Wohnung zum 1. Oktober ge-
kündigt. Buſch wollte durchaus nicht ausziehen. Er tat dies
zwar ſchließlich doch, aber ſo zögernd, daß ihm Hitzner mit aller
Beſtimmtheit erklärte, es müßte bis zum Abend des 3. Oktober
alles geräumt ſein. Buſch hantierte auch geſtern wieder bis
7 Uhr abends in der Kammer. Dann verließ er das Haus, das
Frau Hitzner, die mit ihren Kindern allein im Hauſe anweſend
war, ihm noch auffchloß. Eine Viertelſtunde ſpäter riefen Nach
barn der Frau H. zu, der Dachſtuhl ihres Hauſes ſtehe in Flam
men. Die Kraftfahr-Erſatz- Abteilung und die Feuerwehr leiſte-
ten zwar alsbald Löſchhilfe, aber es iſt doch erheblicher Schaden
an dem Haus entſtanden. Buſch wurde unter dem Verdacht der
Brandſtiftung feſtgenommen.

W. Eiſenberg, 4. Okt. (Verunglückt) Jn der hieſigen
Metallwarenfabrik geriet der 34 Jahre alte, verheiratet Hilfs-
dreher Emil Bräutigam durch Ausgleiten in das Getriebe und
wurde ſo ſchwer verletzt, daß er im Johanniterkrankenhaus kurz
nach ſeiner Einlieferng ſtarb.

p. Meiningen, 4. Okt. (Totſchlag.) Vor der hieſigen
Strafkammer hotte ſich der 15 Jahre alte Fabrikarbeiter Guſtav
Ritzmann aus Sagen zu verantworten, der nach der An
klage am 80. Juni d. J. den 17jährigen Schloſſergeſellen Neu
höfer aus Seligenthal vorſätzlich mit Ueberlegung getötet haben
ſell (Mord). Die Tat geſchah mit einem Ken Dolchmeſſer,
das der Burſche von einem Feldgrauen gekauft hatte. Dieſes
oder einen Revolver trug der Junge ſtets bei ſich. Zwiſchen
dem Erſtochenen und dem Angeklagten herrſchte ſchon längere
Zeit ein feindſeliges Verhältnis. Als die beiden ſich am Abend
des 30. Juni auf der Straße trafen, kam es zu einem Wort-
wechſel, in deſſen Verlaufe R. plötzlich ſeinen Dolch zog undihn dem N. in die Bruſt ſtieß. Dieſer ſtarb alsbald. K. ſtellt
die Tat als einen Akt der Notwehr hin auch habe er den N. nur
verleten und nicht töten wollen. Das Gericht kam zu der
Auffaſſung, daß nur Körperverletzung mit Todesfolge vorliege
und verurteilte R. zu einem Jahre Gefängnis.
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Meſſers Schneide.

Volkswirtſchaft
Wirtſchaftliche Neuorientierung

Die Verhältniſſe auf dem Balkan ſtehen ſcharf auf des
h Bulgarien iſt mit ſeinem Abfall aus dem

mittel europäiſchen Wirtſchaftsblock ausgeſchieden. Militäriſche
Entſcheidungen r dort unten wieder bevor. Gelingt es den
Weg nach der Türkei aufrechtzuerhalten? Dieſe Frage wird in
der nächſten Zukunft beantwortet werden. ie Ereigniſſe in
Paläſtina und Arabien ſind auch noch im Fluß. Auf Grund der
dortigen gegenwärtigen militäriſchen Lage ſcheiden gewal
tigen Gebiete als wirtſchaftliches Hinterland der Türkei vor
läufig aus. Serbien, Griechenland, Bulgarien haben wir für
abſehbare Zeit wirtſchaftlich verloren. Die Entente wird dieſe
Länder auch wirtſchaftlich ſo binden, daß ſie von ihr auf Gnade
und Ungnade abhängig ſind. Damit hat nun eigentlich Herr
Naumann das Wort. Wo ſind ſeine Phantaſien über Mittel-
europa von Hamburg bis Konſtantinopel eben
Zerſtoben unter dem Druck der brutalen Wirklichkeit! Die
Türkei ohne ihr Hinterland iſt wertlos. Die Kräfte der auf
gen Araber, die feindliche Anerkennung dieſer als „Krieg-
ührend“, laſſen darauf ſchließen, daß es mit dem türkiſchen

n auf abſehbare Zeit vorbei iſt. So iſt dieſer geſamte
Länderkomplex verſchloſſen für unſere Jnduſtrie. Stellen wir
uns auf den Boden der Tatſachen, halten wir uns von allen Zu-
kunftsplänen frei, dann müſſen wir, ob wir wollen oder nicht,
ur Schaffung neuer Märkte uns neu vrientieren.
rientieren wieder nach dem alten bismarckiſchen Rezept:

Schaffung eines großen wirtſchaftlichen Kontinentalkomplexes
einſchließlich Rußlands. Wir müſſen Rußland als Markt
e uns wieder, und zwar ſo ſchnell wie möglich, erſchließen.

ilitäriſch ſcheint man hier wieder ſchneller gearbeitet zu
haben, denn die Verwendung ruſſiſcher Schiffe in unſeren
Dienſten läßt mancherlei Gedankengänge offen. Jn Rußland
liegt ein großer Teil unſerer wirtſchaftlichen Zukunft. Werden
die neuen Männer dieſe gewaltige Aufgabe recht erfaſſen?
Die Jronie der Geſchichte will es vielleicht, daß gerade die-
pisep die bisher bismarckiſche Wege als veraltet und über-
ebt anſahen, dieſen Wegen werden folgen müſſen. Es iſt hohe

Zeit. Das Rad unſerer Wirtſchaft muß herumgeworfen werden.
Der Kontinentalmarkt, einſchließlich der weſtlichen und
nordiſchen Feſtländer muß unſer werden. Die neuen Herren
können ihre ſtaatsmänniſche Prüfung hierbei ablegen. Qu.
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Verſtaatlichung der Seeſchiffahrt
Zu dem neuerdings wieder aufgetauchten Vorſchlag einer

Verſtaatlichung unſerer Seeſchiffahrt ähnlich dem Staatseiſen
bahnbetrieb weiſt der Direktor des Norddeutſchen Lloyd, Dr. W.
Greve, in der „Schiffahrts-Zeitung“ darauf hin, daß es den
Reedereien trotz unermüdlicher Ausnutzung der jeweiligen Markt-
lage vor dem Kriege nicht gelungen war, mehr als eine mittel-
mäßige Durchſchnittsrente zu erzielen. „Die Verſtaatlichung der
deutſchen Handelsſchiffahrt ſoll angeblich ungeſunde Wettbewerbs-
auswüchſe beſeitigen. Dieſe Auswüchſe erblickt man z. B. in den
Frachtunterbietungen und im Wettlauf beim Bau rieſiger, Mil
lionen verſchlingender Schnelldampfer. Es bleibt unerfindlich,
wie man in dieſem Vorgang eine ungeſunde Erſcheinung er-
blicken mag. Was ſpeziell die Frachtunterbietung der Schiff-
fahrtsgeſellſchaften anlangt, ſo ſollte doch gerade die Allgemein-
heit damit zufrieden ſein, da ſie von ſolchen billigen Transport-
möglichkeiten am meiſten profitiert. Jm übrigen kann man es
den beteiligten Reedereien ruhig überlaſſen, wie weit ſie in einem
Frachtratenkampf zu gehen haben, ohne die Rentabilität ihrer
Unternehmen zu gefährden. Und was ferner die Schaffung
immer größerer Schiffseinheiten angeht, ſo ſorgt der Daſeins-
kampf ſelbſt am beſten dafür, daß Uebertreibungen auf das den
en Geſamtverhältniſſen entſprechende Maß zurückgeführt
werden.

Zum Schluß weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß dann nur
übrig bliebe, „die Verſtaatlichung der Reedereien aller ſeefahren
den Nationen und eine Weltſchiffahrtskonvention zur Regelung
aller, in Betracht kommenden Fragen. Daß England und ins-
beſondere Amerika, das gerade im Begriffe ſteht, ſich wieder eine
größere eigene Handelsflotte zu ſchaffen, für ſolche Pläne nicht
zu haben wären, beweiſen die auf völlige Vernichtung des deut-
ſchen Handels und der deutſchen Schiffahrt gerichteten „Be
ſchlüſſe unſerer Gegner. Die Leute jenſeits des Kanals und
des Aklantiks denken ſich überhaupt die Löſung dieſer Frage weit
einfacher. Die vom engliſchen Board of Trade eingeſetzte Kom
miſſion verlangt in ihren für den Frieden aufgeſtellten Richt-
linien, daß eine draſtiſche und exemplariſche Strafe für die „Ver-
brechen des Feindes zur See“ ſtatuiert werde und daß zu dieſem
Zwecke Deutſchland bei Kriegsende ſeinen geſamten Handels
ſchiffsraum den Alliierten zu übergeben habe“.

e

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 5. Okt. Die Ungewißheit über die nahe bevor

ſtehenden wichtigen politiſchen Entſcheidungen beherrſchten den
heutigen Börſenverkehr. Die Kurſe ſetzten durchweg mit erheb
llchen Rückgängen ein, wenn auch ſo gewaltige Kursſtürze wie
vorgeſtern im allgemeinen vermieden wurden, ruur Rheinmetoll
hatten einen gleich ſchweren Verluſt zu verzeichnen. Vereinzelt
ergaben ſich ſogar Kurserholungen, ſo für die Akt.Geſ. für
Anilin- Fabrikation und Badiſche Anilin. Auf dem Gebiete der
Hütten- und Bergwerks- Aktien waren be'onders oberſchleſiſche
Werte gedrückt, während rheiniſch-weſtfäliſche geringe Einbuße
erfuhren. Jm Verlaufe geſtaltete ſich die Kursbeweaung bei
mäßigem Geſchäft unregelmäßig. Vielfach kam eine mäßige Er-
holung zuſtande. Dies gilt namentlich für SchiffahrtsAklien.
Das Geſchäft wurde ruhiger. Die Vörſe verhielt ſich abwartend.
Beſonders dringend s Angebot machte ſich in keinem Teile des
Verkehrs geltend. Wenn erhebliche Rückgänge nicht vermieden
wurden, ſo hatte es ſeinen Grund in dem Mangel an Käufern.
Der Anlagemarkt war bei mäßigen Umſätzen abgeſchwächt.

Produktenbericht
Berlin, 5. Okt. Bei ſinkendem Barometker iſt das Wetter

wieder feucht und wärmer geworden. Die Feldarbeiten dürften
aber dadurch keinerlei Unterbrechungen erleiden. Jm hieſigen
Verkehr zeigte ſich immer noch große Nachfrage für Runkelrüben.
Die Ware iſt indeſſen, wie berichtet, beſchlagrrahmt worden und
im freien Verkehr nur ſchwer zu haben. Nachdem vor einigen
Tagen die neuen Erzeugerhöchſtpreiſe veröffentlicht worden ſind,
wurden heute nunmehr auch Großhandel-Höchſtpreiſe mitgeteilt.
Angebot beſteht nach wie vor in Seradella, für die auch manche
Nachfrage berrſcht, ebenſo wie für Vicia Villoſa. Jm Rauh-
futter- Geſchäft hat ſich nichts verärdert. Als Erſatzmittel zeigt
ſich rege Nachfrage für Rübenſchnitzel. Wetter trübe.

S Ein Kraftſtromgebiet von Bremen bis zur Schweiz iſt im
Begriff, Wirklichkeit zu werden. Wir erfahren dazu: Zum
Zwecke des Stromaustauſches und der Unterſtützung bei Betriebs-
ſtörungen iſt das Kraftwerk des ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes
Offenbach a. M. mit dem Kraftwerk der Braunkohlenzeche Ge
werkſchaft Guſtav bei Dettingen in Bayern durch eine
etwa 25 Kilometer lange Fernleitung zuſammengeſchloſſen wor
den. Die Stadt Offenbach hat weitere Zuſammenſchluß-

rträge ad geſchloſſen mit dem Oberpräſidenten derren Hannover als Chef der r u
und mit der Heſſiſchen Eiſenbahn A.G. (Heag)

Durch nd weitere ſchlüſſe wird einendes Der bis inz und durch die Zuſammenſchlüſſe der Kraftwerke

Verbindung hergeſtelkk mit dem Bahern-
werk für das Königreich Bayern. Das Kraftwerk der
Braunkohlenzeche Guſtav in Dettingen, ſowie künftige Zu
ſammenſchlüſſe des Kraftwerks Offenbach mit den MainWaſſer
kraftwerken und dem Kraftwerk der Heag in Darmſtadt bilden die
letzten Glicder in der Kette von Werken für dieſes von
Bremen bis zur Schweiz und Tirol durch Deutſch
land ſich erftreckende Verſorgungsgebiet.

4 Ein Projekt. Ueberall ſchießen Projekte für neue Unter
nebmungen heraus. So wurde vor wenigen Tagen von der be
abſichtigten Gründung einer Nordſeefiſcherei- Geſell
ſchaft, die rieſige Dimenſionen haben foll, berichtet. Die Ge-
ſellſchaft ſoll mit 15—-20 Mill. Mark Kapital Fiſchdampfer er
werben und den Fang in Berlin verwerten. Dividenden werden
„auf Jahre hinaus mit 15—20 Prozent“ in Ausſicht ge
ſtellt Dabei wird es wohl auch wahrſcheinlich bleiben.

Banken und Kursbewegung. Wie das Ung. Telegr.
Korr. Büro von unterrichteter Seite erfährt, fanden in der ver-
r Woche ſo auch heute Beſprechungen der Leiter der

roßbankJnſtitute, täglich abwechſelnd bei der Ungariſchen
Allgemeinen Kreditbank und bei der Peſter Ungariſchen Kom
merzialbank ſtatt, deren Gegenſtand die Erörterung der in
Sachen der Kursbewegung an der Budapeſter Börſe zu treffen-
den Maßnahmen bildete.

Handelskammern und auswärtiger Dienſt. Zur Frage
der Neugeſtaltung des auswärtigen Dienſtes nahm die Han
delskammer Dresden in einem Bericht an den Deutſchen In
duſtrie- und Handelstag Stellung. Sie teilte im allgemeinen
den Standpunkt des Hamburger Ausſchuſſes und der hanſeati-
ſchen Handelskammern und betonte das dringende Bedürfnis
der Neugeſtaltung. Eindringlich, warnte ſie aber davor, eine
Spaltung in die Beamten des auswärtigen Dienſtes dadurch
n daß ein Teil dem Auswärtigen Amte, der andere
dem Reichswirtſchaftsamt unterſtellt wird.

„Neues Hanſaviertel“, Terrain-A.-Gz. in Ligquidation.
Bericht der Liquidatoren: Die Verhältniſſe auf dem
Wohnungsmarkte haben ſich im Geſchäftsjahre 1917 e ge
beſſert, als es möglich war, zum Ausgleich der erheblich geſtiege-
nen Koſten für die Jnſtandhaltung der Häuſer und den Betrieb
der Zentralheizungsanlagen angemeſſene Mietsſteige-
rungen vorzunehmen. Da die Mietserhöhungen im weſent-
lichen erſt im Laufe des Geſchäftsjahres erfolgt ſind, werden die
hierdurch erzielten Mehreinnahmen zum größten Teil erſt in der
nächſten Jahresrechnung in die Erſcheinung treten. Gegenüber
dem Vorjahre beläuft ſich der Mehreingang an Mieten auf
11 560,75 Mk. Durch Mietsnachläſſe und infolge Leerſtehens von
Wohnungen entſtand ein Ausfall von 17,7 Proz. des vertraglichen
Mieteſolls. Grundſtücksverkäufe haben nicht ſtattgefunden.

Stahlwerk Vecker, Aktiengeſellſchaft, Willich. Nachdem die
Geſellſchaft erſt kürzlich eine Anleihe in Höhe von 15 Millionen
Mark an ein Banken-Konſortium begeben hat, beantragt ſie bei
der am 26. Oktober cr. ſtattfindenden ordentlichen Generalber-
ſammlung die Ausgabe von 8 Millionen Mark neuer Aktien.

Vergſchloß-Aktien-Vrauerei „Magdeburg“ zu Neuhaldens-
leben. Nach 48 818 (i. V. 62 329) Abſchreibungen ſtellt ſich
einſchl. 9913 (975) Vortrag der Reingewinn auf 57 391
(61 404) aus dem 434 (4) Prozent Dividende verteilt und
2869 (8021) der Reſerve zugewieſen werden. Der Bierabſatz
iſt gegen das Vorjahr auf ungefähr gleicher Höhe geblieben.Jm Fahtahr wurde auch die Herſtellung alkoholfreier Getränke
aufgenommen. Der Abſatz darin war befriedigend.

Die Bank für Thüringen errichtet in Vacha eine Zweig
ſtelle.

Vorbereitung der Friedenswirtſchaft in Frankreich. Auch
in Frankreich wird der Aufbau der Friedenswirtſchaft eingehend
erörtert. Die Hauptſorge bildet naturgemäß der Wiederaufban
der zerſtörten Provinzen, daneben werden ebenfalls eingehend
beſprochen die Förderung der Ausfuhr, womit in engem Zu
ſammnhang die Ausgeſtaltung des Exportbankweſens ſteht, ſodann
die Produktionserhöhwung und die hiermit verknüpfte Arbeiter-
frage. Kürzlich wurde von dem Präſidenten der „Union Nario
nale Jnterſhndicale des marques collectives“ ein Vortrag ge
halten, in dem er u. a. die umgehende Gründung einer Zenral
organiſation für Kauf und Verteilung von Rohmaterialien for-
derte. (Die Pläne der deutſchen Regierung gehen in dieſer Be
ziehung bekanntlich erheblich weiter.) Allerdings ſolle ſich die
Tätigkeit des Staates hierbei lediglich auf die Kontrolle be
ſchränken und unter Mitwirkung der Syndikatskammern vor ſich
gehen, denn nur die freie Entfaltung aller Kräfte könne eine
Entwicklung der franzöſiſchen Jnduſtrie und mithin eine Pro-
duktionserhöhung herbeiführen. Eine ſtaatliche Einmiſchung
wäre jedoch gleichbedeutend mit Hemmung und Rückgang.

Diskonterhöhungen in der Schweiz. Bern, 4. Okt. Die
bedeutenden Preisſteigerungen in der Lebenshaltung der Schweiz
haben auch für den Schweizer Geldmarkt eine erhebliche Be
laſtung gebracht, ſo daß die Schweizer Nationalbank ihren Dis-
kont von 43 auf 52 Proz. erhöht hat. Der Lombardſatz wurde
gleichzeitig auf 6 Proz. erhöht.

„B. 5.“-Sporlberichte
Schach

Jn der fünften Sitzung wurde zunächſt die Hängeparttie
LaskerRubinſtein Remis gegeben. Nachdem Lasker, wie bereits
berichtet, an einer Stelle nicht die ſtärkſte Fortſetzung gewählt
hatte, war es Rubinſtein gelungen, ſeine Stellung zu ſichern
und obwohl ihm immer noch Gefahren drohten, dennoch durch
vorſichtigftes Spiel die Partie zu halten. Seine Verteidigung ba
ſierte auf dem Plane, ſeine Figuren gegen die bedrohlichen feind-
lichen Bauern gelegentlich zu opfern, da Lasker dann nur zwei
Springer übrig behielt. Dieſe von Rubinſtein mit großer Um-
ſicht vorbereiteten Abſichten konnte Lasker nicht mehr vereiteln
und ſo gab es ein baldiges Remis. Danach kamen die Hänge-
partien Rubinſtein-Schlechter und Lasker-Tarraſch zum Aus-
trag. Beide wurden von Weiß, alſo Rubinſtein und Lasker,
durch feines Spiel gewonnen. Rubinſtein, der es gegen die aus
gezeichnete Verteidigung Schlechters nicht leicht hatte, gewann
ein Damenendſpiel, zu dem er allerdings durch ſein vorzuoli es
Spiel ſchon vorher eine geſunde Grundlage geſchaffen hatte.
Lasker hatte bei ungleichen Läufern gegen Dame und Turm an-
zukämpfen, aber der Mehrbauer am Damenflügel gab, wie er
wartet, ſchließlich den Ausſchlag; auch Tarraſch hat ſich vorzüg-
lich bis zum Schluß gewehrt, ſo daß alle bisherigen Partiengrößtes Siereſſe verdienen. Stand: Lasker und Rubinſtein
136 und 1 Hängepartie, Tarraſch und Schlechter 28. und 1 Hänge-
partie.
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Fußball in Thüringen. Die Thüringer Liga ſetzt heute
Sonntag ihre Spiele fort. Jn Erfurt treffen ſich Spiel-
vereinigung und Sportklub b. Jn Gotha F.K.
Wacker und Erſter Sportverein Jena. Letzterer wird
vorausſichtlich das Feld behaupten.

Der Jockeyſport führt in Jena den V. f. B.- Leipzig und
e Erſten Sportverein Jena zu einem Werbewettſpiel zu
ammen.

Der Stand der Berliner Ligaſpiele iſt gegenwärtig folgen
der: Minerva und Viktoria je 10 Punkte, Berolina 2, Norden-
Nordweſt 8, Favorit 7, Alemannia, Preußen, UnionOberſchöne
weide je 6, Hertha 5, Germania-Spandau und Tennis- Boruſſia
je 4, V. f. B. Pankow, Weißenſee 1900, Vorwärts je 8, Triton
und UnionCharlotenburg je 2, Preußen-Spandau 1 und Sport
vereine 0 Punkte.

Bizefeldwebel Jungblut vom Hall. Fußballklub von 18096
wurde auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze zum Offizier be

ind unter den Kriegsteilnehmern des Klubsfördert. Damit
60 Offiziere.

Aus dem Gerichtsſaal
Einen Monat Gefängnis für Lehrendiebſtahl verhängt,
die Halberſtädter Strafkammer gegen die Ehefrau Marie

beling geb. Hildebrand in Eilenſtedt. Die Frau, die ſelbſt
mehrere Morgen Getreide beſtellt hat, hat ſich nicht entblödet,
vom Acker des Gutsbeſitzers Strube ziemlich fünf Zentner
Aehren abzuſchneiden, weil ſie „nichts zu eſſen hatte. Die vom
Schöffengericht auf 120 Mark feſtgeſetzte Strafe wurde auf die
Drruſng n Amtsanwalts in die erwähnte Freiheitsſtrafe
umgewandelt.Der Reviſor ohne Marken. Der Herr Reviſor ſelbſt
macht ſich ſtraſbar, wenn er Fleiſch, das er in einer Gaſtwirt.
chaft ohne Marken erhalten hat, verzehrt. Das ergötzliche Geen das vor einigen Monaten das Schöffengericht einer
dachbarſtadt und ſodann auch das Landgericht beſchäftigte, fand

jetzt vor dem Strafſenat des Oberlandesgerichts in Naumbur
in deſſen letzter Sitzung ſeinen Abt Der Reviſor der Pro
vinzialfleiſchſtelle Siege St. in Magdeburg revidierte die
Gaſtwirtſchaften, erhielt auf ſein Anſuchen auch in der einen
Wirtſchaft ein Fleiſchgericht, obgleich er erklärt hatte, keine
Marken zu beſitzen, und erſtattete gegen den Beſitzer und den
Kellner Änzeige, die zu beider Beſtrafung führte. Da der Herr
Reviſor aber das ihm vorgeſehte Fleiſch auch ſeelenruhig ver-
zehrt hotte, ohne dafür Fleiſchmarken abzuliefern, ſo wurde er
felbſt mit unter Anklage z und 50 Mark Geldſtrafe ver-
urteilt. Auch der Naumburger Strafſenat beſtätigte am Mitt-
woch dies Urkteil, indem er die Reviſion des Herrn Reviſors auf
deſſen Koſten verwarf.

Kleine Nachrichten
Aus der Ukraine. Das Berliner Ukrainiſche Preſſebüro ent.

nimmt der „Kiewskajg Mysl“: Die in Kiew eingetrofſene
Krimdelegation beſuchte Major Prinz Reuß, der von der
deutſchen Regierung beauftragt iſt, als offizieller politiſcher und
diplomatiſcher Vermittler an den bevorſtehenden Verhandlungen
teilgunehmen. Die Verhandlungen beginnen Ende dieſer Woche.
Von ukrainiſcher Seite werden an dieſen Verhandlungen der
Außenminiſter, Finanz, Handels und Kriegsminiſter teil
nehmen. Die Krimdelegation überreichte am 80. September dem
ukrainiſchen Außenminiſter ihre Beglaubigungsſchreiben. Jn
Kiew iſt der Kommiſſar der weſtſibiriſchen Regie-
rung Oberſt Schwemmberg eingetroffen, der den Gehilfen des
Außenmißniſters Prof. Eichelmann aufſuchte und ihn mit dem
Werdegang der weſtſibiriſchen Regierung bekannt machte. Bezüg
lich der Politik dieſer Regierung wies Oberſt Schwemmberg
darauf hin, daß die weſtſibiriſche Regierung für Jnnehaltung
ſtrenger Neutralität allen Mächten gegenüber eintritt.
Am 29. September leiſtebe der neugewählte Atuman Kraßnow in
feierlicher Weiſe den Treueid.

Kontrolle über Sibirien. Aus Tokio wird gemeldet: Die
itung „Kokumin“ ſchreibt, es ſei die Abſicht der Engländer und

Franzoſen, die Kontrolle über Sibirien zu erhalten und dann
die ſibiriſche Regierung in Omsk anzuerkennen. Japan ſei
bereit, ſie dabei zu unterſtützen und ſpäter diplomatiſche Ver-
treter nach Omsk zu ſenden.

Privatgüterverkehr nach Rumänien. Der erſte Carmenzug
iſt am 1. Oktober d. J. abgefahren. Diejenigen Lieferanten,
welche Güter nach Rumänien zu verſenden haben, werden ge
beten, ihre Transporte bei der Expreß G. m. b. H., Ber
lin W. 8, e 48, die mit der Abwickelung des Ver
kehrs amtlich beauftragt iſt, ſofort anzumelden. Die Vermitt
bung von Spediteuren iſt zuläſſig.

Jnternationaliſierung von Spitzbergen. Hagg, 4. Oktober.
„Vaderland“ berichtet über die Hiſſung der engliſchen Flagge auf
Spitzbergen und erinnert an den Vorſchlag der deut
chen Regierung in Breſt-Litowsk, Spitzbergen zu

internationaliſieren, beſonders Norwegen habe Jn-
teveſſe an den Steinkohlengruben Spitzbergens. Jntereſſe an
Spitzbergen haben aber auch Schweden und Rußland. Man dürfe
erwarten, daß dieſe Länder, die an der Spitzbergen Konferenz
teilgenommen haben, proteſtieven werden.

Zur Lage der franzöſiſchen Landwirtſchaft. Haag, 4. Okt.
„Algemeen Handelsblad“ übernimmt aus dem „Journal des
Débats“ eine r nach der ſich die Lage der franzöſi-

Landwirtſchaft mit der Zeit ſehr verſchlechert habe. Die Produktion von Getreide, Fleiſch, Zucker,
Spiritus und Milch zeige eine ſtetige Abnahme. Man müſſe von
einer ernſten Kriſe reden. Die größte Schwierigkeit läge in der
Beſchaffung ausreichender Düngemittel.

Die verhafteten engliſchen Zeitungsberichterſtatter. Amſter-
dam, 4. Oktober. Der aus der Peter Pauls Feſtung ent-
kommene Berichterſtatter des „Daily Chronicle meldet aus
Stockholm, daß zugleich mit ihm die Vertreter der „Times“,
„Mornigpoſt“ und „Daily Expreß“ ſowie der britiſche Vizekonful
und ein engliſcher Geiſtlicher an dem Tage, wo Marineattachee
Cromſe fiel, gefangen geſetzt wurden. Sie teilten zunächſt in
dem izeiamt einen Raum mit 130 anderen britiſchen
und franzöſiſchen Angehörigen und einer Anzahl ruſſiſcher Ver
brecher. Schließlich wurden alle Franzoſen und Briten ſowie
einige andere, darunter ſiebzigjährige Greiſe, durch die Straßen
der Hauptſtadt nach der Feſte geleitet und dort in Gruppen von
20 Mann in Zellen eingeſchloſſen, die unter der alten Ordnung
nur für einen Gefangenen beſtimmt waren. Sie mußten auf
dem Steinflur ſchlafen und bekamen nur zweimal wöchentlich
eine verſchimmelte Koſt.

Händel- Verein
I. Konzert (1918--1919)

Mittwoch, 9. OKtober 1918. abends 7 Vhr
in der Marktkirche

Leitung: Professor Alfred Rahlwes.
Solisten: Lotte Leonard, Hamburg (Sopran),

Alfred Sittard, Hamburg (Orgel),
Orchester Das Stadttheater-Orchester (am Cem-

balo: Professor Dr. Abert).
Georg Friedrich Händel:

Concerto grosso gremoll, op. 6 Nr. 6. Zwei Arien
a. d. Orat. Messias“. Orgelkonzert d-moll, op.7
Nr. 4. Zwei Arien a. d. „Cäecilien-Ode“. Orgel-

Konzert B-dur, op. 4 Nr. 2.

Flägel aus der Handlung von B. Döll
RintrittsKkarten für Nichtmitelieder zu 5.

3. 2 u. 1.50 in der Hofmusikalienhandlung
Reinhold Koch.

Daselbst Eintrittskarten à 1Mark zum Vortrag
von Professor Dr. Abert über

„Händels Persöntichkeit““
am Sonntag. 6. OKt., 12 Uhr im Anditorinm
maximum der Universität (Melauchthonianuum).

3.

Verantwortlich für den pol

tn dent ſie eokalen Teil:Gerichtsjaal d Sport und

Querfurt;
Verlag

Helmut Böttcher; Volkswirtſchaft,ür die Abteilung Kunſt, Wiſſenſchaſt, ter gelgan
Adolf weyer; für provinziele Nachrichten,
den übrigen redaktionellen Teil: erdinand
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Die Philoſophie des Hettes
Markenfreie Plauderei von K. Altwallſtädt (Jena).

„Geträumter Speck iſt mager“, ſagt zwär der Volks
mund. Aber ſo ſollte man heute nicht denken. Gerade bei
ſo trockener Koſt, wie ſie jetzt die Regel iſt, wäre es vielleicht
nicht unklug, ſich wenigſtens ſchadlos zu halten an fetten
Vorſtellungen oder an geſchmalzenen Lehren und ſpecki
gen Weisheiten, wie ſie noch markenfrei zu haben ſind im
Reiche des Sprichworts, in das man ohne Paßärger hin-
ibergelangt.

Allerdings, es gibt Leute, die für ſolche Tröſtungen
Jm Gegenteil, ſie

werden grün vor Neid, wenn man ihnen beiſpielsweiſe
liebevoll ſchildert, wie die brave Eskimohausfrau unermüd-
lich mit Speckſtücken ihre Tranlampe ſpeiſt, die zum Kochen,
Leuchten und Heizen zugleich dient. Der Speck als Leucht-
und Heizmateriall! Gewiß, es kann uns ſchon ein wenig
aus dem Gleichgewicht bringen. Aber wer weiß, ob uns
der Walroß- und der Seehundsſpeck auch gleich ſo vorzüg
lich munden würden, wie es der aufgereizte Appetit uns
vorgaukelt. „Wenn wir ihn nur hätten!“ ruft vielleicht
ingrimmig ein Mißgünſtiger. Freilich, der Speck iſt nun
einmal am fetteſten in fremden Töpfen! Der Volksmund
weiß das wohl, denn er iſt gut vertraut mit der Pſychologie
des Neides.

„Mit Speck fängt man Mäuſe“, ſo hieß es früher.
„Mit Speck fängt man Menſchen“, ſo kann man heute kühn-
lich ſagen. Denn wer und was iſt nicht für Speck zu haben!
Lermutlich würde heutigentags das unharmoniſchſte Ehe
waar in Turteltäubchenweiſe leben, wenn ihm als Lohn eine
Zpeckſeite winkte, wie den Neuvermählten von Dunmow
in Eſſex. Bis in die neueſte Zeit hinein beſtand dort näm-
lich der aus Eduard III. Tagen ſtammende Brauch, junge
Eheleute mit einer Speckſeite zu beglücken, falls ſie nach
Ablauf des erſten Jahres beſchwören konnten, daß ſie ſich
noch niemals gezankt hätten und ihren Bund nicht bereuten.
die Sitte, die recht erziehlich gewirkt haben mag, iſt noch
in einigen anderen engliſchen Städten bekannt. Allem An-
ſchein nach dürfte ihr die Lebensmittelknappheit des
Krieges den Garaus gemacht haben. Für uns wäre es
intereſſant, einmal nachzuforſchen, ob und wo Aehnliches
bei uns beſtanden hat. Ueber den Toren einer öſterreichi-
ſchen Stadt jedenfalls ſoll früher das Sprüchlein geprangt
haben:

Gibt's irgendtvo ein Ehemann,
der wahrheitstreu behaupten kann,
daß er, ſeitdem er ſich ließ traun,
ſich niemals wünſchte beſſ're Fraun,
der mag den Speck hier runterhaun.“

Hier mag der alte Brauch verſpottet worden ſein. Der
Speck hing zweifellos an unerreichbarer Stelle. Vielleicht
handelte es ſich auch um die ſteinerne Nachbildung einer
Speckſeite, die Jahr ein, Jahr aus auf ihrem Plätzlein ver-
r als eine Beſtätigung des Wörtleins „Eheſtand, Wehe-
ſtand

Wenn einſt alle Fettarten im Lande wieder nach
Herzensluſt zu haben ſind, was für eine „Fettlebe“ wird
dann wohl vor ſich gehn? Nach dem Geſetz, daß auf un-
natürliches Entbehren ein maßloſes Genießen folgt, wird
man dann höchſt wahrſcheinlich „den Speck in Butter
braten“. Mit dieſem netten Wort umſchreibt der Volks-
mund die Verſchwendung, auch das unnütze „des Guten-
zuvieltun“. So lauten auch einige warnende oder mah-

Das Urbild der Beulemansſtücke
Wer heute nach Belgien kommt oder ſich über belgiſche Ver-

hältniſſe orientieren will, greift zu einem oder anderem der wäh-
rend des Krieges oder kurz vor dem Kriege geſchriebenen Hand-
bücher; wer ſich über Gemütsart und Denkungsweiſe des Brüſſe-
ler Bürgertums unterrichten will, ſollte „Le Mariage de Mlle.
Beulemans“ von Fonſon und Wicheler, dem jetzigen aus-
gezeichneten Leiter des Brüſſeler Olympia- Theaters leſen. Die-
ſes Stück iſt das Urbild all der zahlreichen Beulemangsſtücke, die
der Brüſſeler als komiſchen Typus und vielfach in ſehr urgröb-
ſter Form auf die Brüſſeler und beſonders auf die franzöſiſche
Bühne gebracht haben, und enthält eine ſolche Fülle reizender,
ſchalkhafter, liebenswürdiger und fein beobachteter Züge, daß die
Lektüre ein wirklicher Genuß iſt. Der Jnhalt iſt kurz folgender:
Suzanne, die Tochter des Flaſchenbierhändlers Beulemans wird
heimlich geliebt von deſſen Pariſer Commis Albert Delpierre, ſoll
ſich aber nach der Eltern und eigner Meinung mit Seraphin

keulemeeſter, dem Sohne eines Kollegen von Beulemans, ver
heiraten, als ſie erfährt, daß Seraphin ſchon eine „Freundin“
und von dieſer ſchon ein Kind hat. Jn einer überaus reizvollen
Szene macht ſie ihrem Verlobten klar, daß er ſeine Freundin,
eine Näherin, die er noch immer liebt, nicht ſitzen laſſen darf.
Auch Meulemeeſter ſen. bringt ſie das auf eine gemütswarme
und zu Herzen gehende Art bei, während ſie ſelber Albert hei-
ratet, der ihr zu Liebe, trotzdem ihm die Brüſſeler Kleinbürger-
atmoſphäre nicht behagt, geblieben iſt, in den ſtürmiſchen, ehe-
lichen Auseinanderſetzungen der alten Beulemans nach Kräften
ausgleichend gewirkt, ihr zu Liebe „belgiſch“, d. h. Brüſſeler
Franzöſiſch ſprechen gelernt hat, und auf dieſe Fähigkeit geſtützt,
endlich die Wahl Beulemans zum Ehrenpräſidenten der Vereini-
gung der Brauereiangeſtellten durchſetzt.

Aber die Handlung iſt wie in allen belgiſchen Stücken nicht
die Hauptſache, das intereſſanteſte iſt das ganze Kleinbürgerliche
und die Charaktere. Beulemans mit ſeiner Gutmütigkeit und
Reizbarkeit, ſeinen ſinnloſen, aber ſtarken Antipathien und ſei
wem Eigenſinn, ſeiner Sorge um gute Verdauung und ſeiner
ßleinbürgereitelkeit, Seraphin mit ſeinem naiven Egoismus,
einer windhundigen Unzuverläſſigkeit, aber guter, ehrlicher
Gradheit, ſeinem praktiſch rechnenden Bürgerſinn über ſeeliſcher

ravheit, ſeiner Abneigung gegen den Pariſer, ſeiner Beſchränkt-
heit und Leichtſinnigkeit, Suzanne klar, offen, verſtändig, prak-
üiſch, ohne Sentimentalität, richtig und tüchtig. Madame Beule?
mans ſparſam und freigebig, eitel und gutmütig, rundlich und
nicht hübſch, zungenflink und kleinlich, das Dienſtmädchen Jſa

Halle (Saale), Sonntag, den 6. Oktober
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nende Redensarten ganz ähnlich: „Man darf den Speck
nicht ſpicken Man ſoll keinen Schmalz auf die Grieben
tun Zweierlei Fett auf dem Brote iſt ungeſund Das
iſt Speck und Schweinefleiſch“ u ſo.

Jn unſerer volkstümlichen Redeweiſe dienen die Fette
gleichſam als Sinnbilder des Reichtums, des ſicheren Wohl-
ſtandes. Fruchtbare Gegenden nennt man geradezu
„Schmalzgruben“. „Butter bei den Fiſchen haben“ bedeutet
ſoviel als „wohl leben“, und will man jemanden als reichen,
ſorgloſen Mann kennzeichnen, ſo ſagt man: „Er hat Speck
in der Taſche“ oder „Er ſitzt im Fette“.

Weniger ſchön als im Fette zu ſitzen, iſt es natürlich,
jemandem ins Fettnäpfchen zu treten. Dieſe Redensart
wird von mehr Menſchen gebraucht als verſtanden. Dabei
iſt ſie recht leicht zu erklären. Früher ſtand nämlich in
vielen Häuſern zwiſchen Tür und Ofen auf dem Fußboden
ein Fettnapf, aus dem die Stiefeln der Heimkehrenden ge-
ſchmiert wurden. Da kam es nun manchmal vor, daß einer
mit täppiſchem Fuß in das Näpfchen mit dem vielleicht noch
flüſſigen Fett hineintrat. Bei der Hausfrau, die ſich über

e e eHerbſt
Rings ein Verſtummen, ein En färben
Wie ſanft den Wald die Lüfte ſrreicheln,
Sein welkes CLaub ihm abzuſchmeicheln
Ich lieb dieſes milde Sterben.

Von hinnen geht die ſtille Reiſe,
Die Seit der Liebe iſt verklungen,
Die Vögel haben ausgeſungen,
Und dürre Blätter ſinken leiſe.

Die Vögel zogen nach dem Süden.
Aus dem Verfall des Laubes tauchen
Die Neſter, die nicht Schutz mehr brauchen,
Die Blätter fallen ſtets, die müden.
Jn dieſes Waldes leiſem Rauſchen
Jſt mir, als hör ich Kunde wehen,
Daß alles Sterben und Vergehen
Nur heimlichſtill vergnügtes Tauſchen.

Lenan.

e

die Verunreinigung des Fußbodens gewiß nicht freute,
hatte er es dann „verſchüttet“. Auch der letztere Ausdruck
bezieht ſich auf das achtloſe Umgehen mit flüſſigem Fett
oder mit Oel. „Verſchüttetes Oel läßt ſich nicht gut auf-
heben“, lautet ein ſchwäbiſches Wörtchen.

Speck, Fett, Oel! Wir möchten es noch entbehren.
Aber unendlich ſchwer zu vermiſſen bleibt die Königin allen
Fettes, die Butter! Türme ragen zum Himmel auf und
zeugen laut von der menſchlichen Liebe zu dieſer edlen,
ſanften, unbeſchreiblich angenehmen Speiſe! Ja, an den
Kathedralen von Paris, Rouen und Bourges trägt je ein
Turm den Namen „Tour de Beurre“, Butterturm. Dieſe
Türme wurden erbaut von den willig gegebenen Opfer-
ſpenden, durch die ſich Butterliebhaber in der Faſtenzeit
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bella endlich, das alles ſind Typen, wie man ſie täglich im Brüſſe-
ler Mittelſtande finden kann. Und nun die Menge fein beob-
achteter Züge, die Vereinsſitzung, das Gebahren der Flaſchenbier-
kunden, die Vorbereitungen der Verlobungsfeier, der Zucker, an
dem die Fliegen geweſen ſind, wird mit der Serviette abgerieben,
als das nichts nützt, mit dem Meſſer abgekratzt, der Streit, wer
den Gaslichtſtrumpf aufſetzen ſoll, der Vereinsball, das
„Jntérieur“ von Seraphins Freundin, all das iſt liebevoll und
mit warmem Herzen beobachtet. Was aber den Franzoſen be-
ſonders an dem Stück Freude machte, das waren die Menge
Brüſſeler Lokalausdrücke wie „une bountje“ (ein Schwarm, den
man für jemanden hat), „fileke“ (Tochter), „une baiſe“ (ein
Kuß) uſw. die eingeflochtenen flämiſchen Sprichwörter und
Redensarten, die Unmenge unbewußt aus dem Flämiſchen über-
ſetzter, für den Franzoſen urkomiſcher Tendenzen, wie „je vais
avec“ (ich gehe mit), „je ne ſais rien là contre“ (ich weiß nichts
dagegen) die mannigfachen Unbeholfenheiten (Beulemans be-
ſchreibt eine Maſchine zum Etikettaufkleben: „Jl y a une choſe
comme ça qui prend la machine comme ca et puis un bazar
qui descend, et c'eſt collé.“ (Ein Dings, das ein anderes Dings
nimmt, und dann geht ein Dings herunter und fertig.)

Bei all dieſen vortrefflichen Eigenſchatfen kann es nicht
wundernehmen, wenn das Stück noch im Kriege 1917 eine gleich-
falls im Olympia-Theater geſpielte Fortſetzung erhielt: „Der ge
zähmte Meulemeeſter“ (Meulemeeſter ſ'apprivoiſe), in der gleich-
falls auf überaus reizvolle und ergötzliche Art gezeigt wird, wie
Seraphin ſeine Freundin heiratet, und der alte Meulemeeſter,
der erſt nur von „Abfinden“ hören will, ſich in ſeine Großvater-
rolle hineinfindet. Die Aufführung, die außerordentlich gut ge-
ſpielt wurde, war eine der größten Theatererfolge der Brüſſeler
Kriegsjahre.

7

Engliſches Theater in Paris. Um ihre
genoſſen der Segnungen ihrer Kultur teilhaftig werden zu
laſſen, haben die Londoner eine engliſche Schauſpielertruppe
nach Paris geſandt, die dort Vorſtellungen für die in Frankreich
kämpfenden Tommies und ihre franzöſiſchen Kameraden geben
muß. Die Vorſtellungen finden in einem kleinen Vorſtadt-
theater ſtatt, und das Repertoire ſcheint ganz nach dem Ge-
ſchmack der Zuſchauer zu ſein. Wenigſtens berichtet ein fran-
zöſiſches Blatt, daß dieſe ſich köſtlich vergnügten, und zwar nicht
nur während der Bühnenvorgänge, ſondern auch in den
Zwiſchenſtücken, in denen das Orcheſter beliebige Lieder ſpielt.
die das Publikum mitſingt. Die aufgeführten Stücke ſind nach

Bundes-

der franzöſiſchen Zeitungskritik „in hohem Grade unſchuldig“. wachſenden Jugend dringend geboten war.
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den Buttergenuß erkauften. „Lettres de beurre“, Butter-
briefe hießen einſt die Dispenſe, in denen die Betreffenden
vom Verzicht auf die Butter freigeſprochen wurden. Jn
alten Kirchen ſtanden früher auch Opferſtöcke pour le
beurre. Sie dienten ähnlichen Vergünſtigungen.

Die Freude an der Butter billigt das Sprichwort
übrigens vollkommen. Es lobt dies wundervolle Nah-
rungsmittel in allen Tonarten. „An Butter“, heißt es, „iſt
noch niemand erwürgt“ „Butter macht einen ſanften
Sinn“ „Butter vor und Butter nach gibt ein Alter
mit Gemach.“ Will man jemanden als unveränderlich be
zeichnen, ſagt man: „Man kann ihn in Butter braten, er
wird nicht beſſer.“ Der Holländer meint: „Die Butter
ſchlägt unſere liebe Frau, ſie macht alles beſſer.“ Ja,
Butter veredelt jedes Gericht und „verdirbt keine Koſt.“
Das letztere ſoll nicht etwa nur eine Küchenlehre ſein. Es
hat vielmehr einen tieferen Sinn und bedeutet, daß glimpf-
liches Verfahren und ſanftes Vorgehen keine Angelegenheit
verderben, keiner Sache ſchaden werden. Die Butter gilt ja
geradezu als der Jnbegriff der Sanftmut und der Milde.
„Butterlind“ lautet ein Ausdruck, der in Schwaben ge-
braucht wird, und dementſprechend umſchreibt dort auch
das Rätſel Butterſtößel, Butterfaß und Butter mit den
Worten: „Ein hölzerner Vater, eine hohle Mutter und ein
lindes Kind!“ „Wie Butter“ munden dem ſchwäbiſchen
Burſchen auch die Küſſe der Liebſten. Singt doch im
Tanzlied:

Jetzt weiß i, wie 'n es iſcht,
Wann i mei Schätzle küſſ'
's iſcht, wie ob i Buter iß
Und auf der Balle ſitz'!“

„Butterballen“ bedeutet ein Stück, ein Klumpen Butter.
Aber wie allem Guten und Angenehmen muß man

auch der Butter mit Vorſicht gegenübertreten. „Die Butter
im Kübel muß man unten koſten oben iſt ſie ſchön,“
lehrt in verſchiedenen Faſſungen ein Sprichwort, das uns
raten will, ſich nicht an die glänzende Oberfläche der Dinge
zu halten, ſondern alles bis auf den Grund zu prüfen.
„Man muß die Butter koſten, bevor man ſie kauft,“ mahnt
ein anderes und ein drittes munkelt ſogar davon, daß
„ſelbſt die friſche Butter oft ranzig wird.“ Ein frieſiſches
Scherzwort aber ſoll neben allen dieſen Butterwörtchen
nicht vergeſſen ſein, denn ſein Humor iſt heute leider!

ſo zeitgemäß und allgemeinverſtändlich wie noch nie in
deutſchen Landen. „Dreimal im Jahre“, ſagt es, „kann's
einem ärgerlich ergehen mit der Butter. Einmal, wenn
ſie zu hart iſt, einmal, wenn ſie zu weich iſt, und einmal,

wenn man ſie nicht hat!“ „00“
Leſen

Von J. W. Goethe.
An Zerſtreuung läßt es uns die Welt nicht fehlen; wenn ich

leſe, will ich mich ſammeln.
Man ſollte eigentlich nur immer das leſen, was man be

wundert.
Eigentlich lernen wir nur von Büchern, die wir

urteilen köwnen. Der Autor eines Buches, das wir
könnten, müßte von uns lernen.

Gewiſſe Bücher ſcheinen geſchrieben zu ſein, nicht, damit man
daraus lerne, ſondern damit man wiſſe, daß der Verfaſſer etwas
gewußt hat.

Man ſollte alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hören, ein
gutes Gedicht leſen, ein treffliches Gemälde ſehen und, wenn es
möglich zu machen wäre, einige vernünftige Worte ſprechen.

nicht be
beurteilen

Auf Deutſch kann man das wohl mit den Worten „ſchlimmſter
Klitſch“ bezeichnen. Sie enthalten nichts, was die „roſigen,
blonden“ Gefühle der Zuhörer verletzen kann und ſie zum Er
röten veranlaſſen könnte. Ob dieſer Harmloefigkeit gerät die
Pariſer Kritik ein wenig in Verlegenheit; iſt ſie doch durchaus
auf den Ehebruch, die Blutſchande und die Perverſität der fran-
zöſiſchen Theaterſtücke eingeſtellt, die ſie ſeit Jahren immer
wieder zu behandeln hat. Um ſo größer, mit dieſer Wendung
hilft ſie ſich aus der Patſche, ſei die Erholung, die dieſe eng
liſchen Familiengeſchichten dem Publikum verſchaffen, und die
„ehrbar wie ein Wäſcheſchrank“ ſeien, weil ſtets die Ehe am
Schluß zu Ehren gebracht wird und eine herzliche Umarmung
der Gatten den Schluß bildet. e tDie Glocken von Mariendorf.
Berlin liegt der Ort Mariendorf, eine Grändung der Tempel-
herrn. Bei Auflöſung des Ordens ging das Dorf mit dem
Hegerſee bei Teltow in den Beſitz des Johanniter-Ordens über.
Grenzſtreitigkeiten zwiſchen dem Orden und den Städten Berlin-
Köln veranloßten letztere im Jahre 1453 (oder 1435) zum An-
kauf der Ordensdörfer Mariendorf und Tempelhof (Fidiein,
Geſchichte des Kreiſes Teltow). Die Kirche hat, wie die „Mit-
teilungen des Vereins für die Geſchichte Berlins“ berichten, zwei
Glocken, die ſehr alt ſind, beſonders die größece. Beide Glocken
ſind bis jetzt der Metallenteignung während des Weltkrieges
nicht zum Opſer gefallen Die große Blocke hat gotiſche
Majuskeln, eine ſogenannte ſtarke Rippe, iſt ulſo hinſichtlich der
Tonhöhe „ſchwer“. Sie trägt die Jnſchrift: O rex glorige
Chriſte, veni cum pace, Anno 1480. O Chriſtus,
König der Ehren, komm' mit Frieden. Jm Jahre 1480.“) Die
kleine Glocke hat außer einer Jnſchrift noch zwei prächtige, auf-
gelötete Medaillons, die vermutlich von einer alten Glocke ſtam-
men, deren Metall beim Gießen mitverwandt worden iſt. Das
eine derſelben ſtellt Martin Luther im Reichstage zu Worms
dar und das andere iſt ein Bruſtbild des Reformators mit der
Bibel in der Hand. Gegoſſen wurde die kleinere Glocke 1817
von Philipp Jakob Bachmann. „rst.“Theaterverbot für Schüler. Schauſpielhaus inDüſſeldorf iſt von einem Beſucherverbot betroffen worden.
Die Direktoren der dortigen höheren Schulen haben, wie es
heißt, „mit Rückſicht auf die tief bedauerlichen Partien des letzten
Maskenheftes, das dem Abendprogramm beigelegt wird, es für
ihre Pflicht gehalten, den Schülern und Schülerinnen ihrer An-
ſtalien den Beſuch des Schauſpieſhauſes, bis eine befriedigende
Regelung der Angelegenheit eingetreten iſt, zu verbieten“. Die
Schulleiter erklären, daß die Maßnahme im Jntereſſe der hera;
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Aus dem Tagebuch einer „Kriegsbraut“
Amerikaniſche Schauergeſchichten

über deutſche Zuſtände.
Das Folgende iſt ein Auszug aus einer Veröffent

lichung, die zuerſt im „San Francisco Chronicle“ erſchien
und von da aus den Weg in die ganze amerikaniſche Preſſe
fand. Dies „Tagebuch einer deutſchen Kriegsbraut“ gibt
ſich nicht etwa als ein Roman, eine Zukunſtsphantaſie oder
dergleichen, ſondern es beanſprucht, vollkommen ernſt ge-
nommen zu werden. Jn der Einleitung heißt es: „Wir
haben hier die wörtliche Ueberſetzung des Tagebuchs eines
deutſchen Mädchens, welches dieſe Aufzeichnungen auf
Schleichwegen über die Schweiz an ihre Schweſter in
Chicago gelangen ließ. Es iſt eins der vernichtendſten
Zeugniſſe gegen die deutſche Regierung, die je bekannt
wurden. Wir geben von den Perſonen abſichtlich nur die
Vornamen, da wir ſonſt fürchten müſſen, die Unglücklichen
der Rache der deutſchen Regierung auszuliefern; ſie haben
bereits genug gelitten. Der folgende Auszug aus dem
Machwerk möge genügen:
.„„14. Mai. Auguſt weicht meinen Fragen aus. Er er

zählt mir immer, wie er mich liebt, aber über den Termin
unſerer Hochzeit ſagt er nichts. Er ſcheint bekümmert
Heut kam wieder ſo eine Druckſache, noch ſchlimmer als neu
lich. Alle Jungfrauen und Witwen werden aufgeboten,
das Vaterland neu bevölkern zu helfen. Jhre „Gatten“
werden ihnen einen goldenen Ring geben, und die Kinder
ſollen als ehelich gelten.

24. Mai. Minna hat wieder eine Schrift. Die erſte
Sendung „Ehemänner“, die die Regierung ſchickt, ſoll bald
hier ankommen. Die armen Mädchen tun mir leid. Nun,
ich und Mama, wir haben ja jede unſern Bräutigam.
Auguſt war hier, er iſt ſehr niedergedrückt.

25. Mai. Jch wünſchte, ich wäre tot. Wenn es nicht
eine Todſünde wäre, nähme ich mir das Leben. Jch kann
Auguſt nicht heiraten. Die Regierung erlaubt es nicht.
Als ich heut vom Markte heimkam, fand ich Mutter in
Tränen. Sie hatte eine Verfügung erhalten, des Jnhalts:
„Zum Wohle des Vaterlandes iſt erforderlich, daß jedes
geeignete weibliche Weſen ſich bereit hält, dem Vaterlande
Kinder zu ſchenken; melden Sie an das Bureau von Haupt
mann Fritz die Anzahl der weiblichen Weſen Jhres Haus-
halts.“ Jch ſagte, das beträfe uns nicht, weil meine Hoch
zeit mit Auguſt bevorſtände. Aber Mutter ſagte, ich dürfe
Auguſt nicht heiraten, ſie hat es längſt gewußt, wollte mir
aber die Hoffnung nicht nehmen. „Die Regierung erlaubt
es nicht“, ſprach ſie, „weil ſeine Verwundung ihn zeitlebens
invalide macht. „Sie behaupten, das Vaterland ſchütze
uns, ſie lügen.“ „Jch habe für das Vaterland meinen
Gaten und meine Söhne geopfert“, rief Mutter, „jetzt ver
langt man auch noch meine und meiner Töchter Ehre!“
Morgen will ich mit Pater Engelhart ſprechen.

26. Mai. Gott im Himmel, iſt denn keine Hilfe?
Pater Engelhart meinte, es gäbe kein Mittel dagegen. Jch
erklärte, ich würde mir eher das Leben nehmen als mich
zu fügen. Er ſagte, dann käme ich nicht in den Himmel
Jch weiß jetzt, warum Hauptmann Fritz mich ſo anſtarrte.
Morgen wird ſein Bureau für Frauen eröffnet. Jch bitte
Gott, daß irgend eine Fran ihn töten möge. Minna traf
ich heut in der Kirche. Sie will ihren Adolf ſofort heiraten
und iſt deshalb unbeſorgt.

27. Mai. Keine Hoffnung. Einige Mädchen wollten
durch ſchleunige Eheſchließung ihrem Schickſal entgehen, die
Regierung miſchte ſich ein. „Keine Ebe ohne Genehmi-
gung!“ lautet die Verordnung. Zwei Frauen ſollen Selbſt-
mord verübt haben.

28. Mai. Gott ſei Dank, wir haben einen Aufſchub.
Wir waren heute im Bureau. Hauptmann Fritz ſagte mir
endgiltig, daß meine Ehe mit Auguſt nicht ſtattfinden
dürfe, ich habe mich dem Befehl der Regierung zu fügen

29. Mai. Hauptmann Fritz war geſtern in unſerem
Hauſe. Jch wurde ohnmächtig, ſoweit war Gott mir

gnädig. Man ſagt ung, die Unſeren ſeien im Kriege ſieg
reich. Jch kann es nicht glauben. Wenn das Vaterland
zu ſolchen Mitteln greift, muß es ſehr ſchlecht ſtehen.

4. Juni. Sch fürchte, Mutter wird wahnſinnig. Jetzt
wiſſen wir, was die armen Frauen in Belgien und Frank
reich ausgeſtanden haben. Wir haben dieſe Geſchichten nie
geglaubt, aber jetzt kann kein Weib in Deutſchland mehr
zweifeln Geſtern ſprach ich wieder mit Pater Engel-
hart. Er wollte mich offenbar tröſten und erzählte mir
manches aus der früheren Geſchichte Deutſchlands. Alſo
ſchon einmal, vor hundert Jahren, nach einem großen
Kriege, wurde dieſe brutale Jdee zur Ausführung gebracht.
„Staatskinder“ waren damals etwas ganz Gewöhnliches

6. Juni. Auguſt iſt nicht aufzurütteln, die militäriſche
Diſziplin hat ſeine Männlichkeit getötet. Jch an ſeiner
Stelle würde ſelbſt den Kaiſer ermorden, als ſolche Schmach
an meinem Verlobten dulden!

7. Juni. Hauptmann Fritz wird wahrſcheinlich
wiederkommen, ſagt Mutter. Jch habe ein Meſſer in der
Taſche!

21. Juni. Heute bekam ich eine Mitteilung, daß ich
dekoriert werden ſoll. Es wird mir immer ein Zeichen der
Schande ſein!

An dieſer Stelle bricht das „Tagebuch“ der unglück-
lichen Kriegsbraut Bertha ab. Kann man wohl die Ge-
meinheit weiter treiben als bis zur Erfindung und Ver-
breitung derartiger Zoten? Wir hätten nicht geglaubt, daß
Englands Verleumdungsſucht noch übertroffen werden
könnte Amerika hat es fertig gebracht. vst.

Die Perlenmode
Seit Gold, Silber und Edelgeſtein dem Vaterlande über

geben worden ſind, hat ſich die bunte Perle bei der Damenwelt
eingeſchmeichelt. Am liebſten wird ſie zur Halskeite verwandt
und iſt gegenwärtig ſehr in Mode. Auf den ausgeſchniltenen
Bluſen unſerer Damen, jungen, wie älteren, baumelt ſie in
langer Reihe. BVevorzugt wird die weiße, die gelblich matte und
ganz roſghelle Halskette. Sie ſieht ſo ſchlicht, beinahe beſcheiden
aus, daß man auf den Einfall kommt, ſie ſei unecht oder aus
billigem Material hergeſtellt. Dieſer Jrrtum Eklärt ſich ſchnell
auf, ſobald man die Perle genauer betrachtet. Verwandt wird
nämlich heute dazu Elfenbein und Knochen. Das blendendhelle
Elfenbein ſteht hoch im Kurs, und eine Elfenbeinhalskette koſtet
etwa zwiſchen 90 und 200 Mark. Jhr ſehr ähnlich ſieht die weifßze
Korallenkette, deren einzelne Perlen entzückend roſig behaucht
erſcheinen und das Siegel der Echtheit bieten. Neben den weißen
Hartperlenketten taucht wieder die Wachsperlenkette auf, die
Bernſtein- und die lilafarbene Ametiſtperlenkette, die nicht billiger
iſt als die weiße Korallenhalskette, für die man ſchon bis
300 Mark ausgeben muß. Die rote Koralle ſie war bereits
als Halsſchmuck unſerer Damenwelt in Ungnade gefalleit er-
ſcheint wieder am Hals und wirkt als Kette modern, wenn ſie
großperlig iſt und an langer Schnur auf die Bruſt fällt.

Armbänder ſind aus dieſen Perlen bisher noch nicht beliebt,
ſte werden es wohl kaum werden, da ſie zu ſtark den Luxus
unterſtreichen und gut entbehrt werden können. Anders iſt es
mit den Halsketten, die bei den ausgeſchnittenen Bluſen eine
Vervollſtändigung des Anzugs bilden und manchen kleinen Schön-
heitsfehler zu verbergen haben. Die ſchwarze Perle aus
Schwarzglas, aus Achat oder dem Harzer Geſtein bis zum Onvr
wird nicht bloß als Trauerſchmuck begehrt. Selbſt die fein und
kantig geſchnittene ſchwarze Glasperle wirkt vornehm. Am
meiſten geſchätzt wird die Onyxperle, die eine beſondere Achatart
bildet. Das ſchwarz- und weißgeſtreifte Gefüge des Steines
wird ſo bearbeitet, daß ſich mühevoll und künſtleriſch aus dem
ſchwarzen Felde die Perle herausſchneiden läßt. Neben den
Steinperlen behauptet ſich noch die Holzperle. Zur Herſtellung
bevorzugt man neuerdings das Buchsbaumholz, deſſen Härte,
Gefügenſchörheit und Dauerhaftigkeit von den Drechslern und
Bilder- und Perlſchnitzern gelobt wird. Wunderbar läßt ſich die
Buchsbaumperle zurichten, glätten und polieren. Jn hellen,
bunten oder ſchwarzen Farben, in länglicher oder kantiger Form,
in mattem oder blankem Behauch wirkt ſie immer nett.

Neue Perlüberraſchungen im Halsſchmuck wird uns der
Winter noch bringen. Goldarbeiter und Kunſtgewerbler, im Ver-
ein mit Holzſchnitzern, arbeiten emſig an neuen Perlherſtellun-
gen. Unſere Damen ſind mit dem Tauſch, den ſie gemacht haben,
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und der ſie auf die Perlenhalsmode geführt hat, recht zufrieden
Ja, ſie finden die Perlenvielart und ihre Zierlichkeit in dieſer
Zeit des gold und ſilberloſen Schmucks entzückend 3 Part

Der kriegsgemäße Haushalt
Von Sidonie Werner.

Wir Hausfrauen müſſen heute mit einem beſtimmten Kohlen
quantum auskommen und wiſſen alſo, daß es äußerſter Spar
ſamkeit bedarf, um keinerlei Verſchwendung damit zu treiben.
Das kann aber nur geſchehen, wenn wir mit der Heigztechnik
unſerer Oefen völlig vertraut ſind, was freilich noch immer nicht
auf viele Hausfrauen zutrifft.Wohl haben ſie ſicher genau wie die anderen ſorgſam berech
net, welche Menge ihnen )ro Woche und Tag zur Verfügung
ſteht und können demgemäß genau feſtſtellen, welche Stücrzan
von Kohlen verbraucht wird und wieviel ſie evtl. davon für Aus
nahmefälle erſparen können: z. B. ein Extrabad, das Erhitzen
und Kochen von Wäſche, gelegentliches Backen und Einkochen uſw.
Trotzdem verſchwenden ſie ungewollt noch manches Stück Kohle
beim Heizen des Küchenofens und Herdes durch eine falſe
Feuerungsmethode und gerade die Sparſamkeit der Hausfrau iſt
es, die ſie verſchuldet.

Aus Sparſamkeit legen ſie meiſt nur ſoviel im Ofen an, daß
ein oder zwei Töpfe auf der Mitte der Platte und des Ofen
ringes ins Kochen kommen und darin erhalten bleiben. Läßt die
Hitze nach, ſo legen ſie wieder ein kleines Quantum auf, immer
mit dem frohen Bewußtſein, äußerſt ſparſam zu wirtſchaf
ten, in Wirklichkeit treiben ſie jedoch Verſchwendung. Wür-
den ſie ſtatt deſſen, nach flottem Anbrennen des Feuers, die
Feuerſtelle dicht mit Kohlen füllen, damit ſich auf einmal eine
große Menge Glut entwickelt, ſo würde nicht nur eine kleine An
zahl Töpfe in der Mitte der Ofenplatte zum Kochen kommen,
ſondern dieſe ſelbſt würde durchweg derart erhitzt, daß ſelbſt der
entfernt ſtehende Topf. ins Kochen kommen müßte. Aber das
einmalige Verſorgen des Küchenofens mit reichlicher Feue-
rung auf einmal hat auch noch den großen Vorzug, nicht ſo
ſchnell zu verlöſchen, ſondern nach dem Durchglühen und Schlie-
ßen des Aſchen- und Feuerloches auch anzuhalten und die T
weiter kochen zu laſſen, wenn die Kochröhre nicht zu oft geöffnet
wird.

Jeder Verſuch nach dieſer Richtung hin wird zeigen, daß
man nicht nur die oben angegebenen Vorteile erzielt, alſo auch
während des Vormittags die Abendmahlzeit bei gleicher Hitze be-
reiten und Vorrat kochen kann, weniger Zeit beim Nachlegen und
Nachſehen verſchwendet, ſondern auch darüber hinaus noch SEr-
ſparniſſe an Heizſtoffen ſelbſt macht. Rechnet man z. B. für das
Heizen des Küchenofens während der Vormittagsſtunden 7——8
Briketts oder 3—-4 Naßpreßſteine (ſogenannten Preßtorf), ſo
wird man bei einmaliger Verſorgung des Küchenofens mit
Feuerungsmaterial ganz beſtimmt von den Briketts 1--2 Stüd,
vom Torf aber ein Stück ganz gewiß erübrigen, denn mehr
Kohlen faßt auch die größte Feuerſtelle im Küchenofen nur in
Ausnahmefällen auf einmal. Genaueſte Regulierung und Be-
obachtung des Feuers iſt allerdings unerläßlich, wie ich be-
ſonders betonen muß. Man darf nur ſolange mit ungehinderter
Luftzufuhr, alſo geöffnetem Aſchen- und Feuerungsloch bren-
nen laſſen, bis die Flammen über den aufgelegken Kohlen empor
lodern; dann ſchließe man die Klappen am Aſchenkaſten zu reich-
licher Hälfte und an der Feuerungstür ganz. Nun überlaſſe
man den Ofen völlig ſich ſelbſt und wird zur großen Genugtuung
feſtſtellen, daß bald dieſer, bald jener Topf zur Seite gezogen
oder hergausgenommen werden kann, da ſein Jnhalt bei der
gleichmäßigen Glut und ruhigem Kochen gar geworden.

Das aber weiß ja heute jede erfahrene Hausfrau, daß
langſam gekochte Speiſen einen beſſeren Wohlgeſchmack ent-
wickeln, als jene, die man auf raſchem Feuer ſchnell fertig zu
ſtellen ſucht. Dieſe Heizungsmethode des Küchenherdes, erſt
einmal ausprobiert, wird ganz ſicher keine Hausfrau wieder
laſſen, die ſich erſt einmal von ihren vielen Vorzügen über-
zeugte.

Ein vorzügliches Verdickungsmittel
auch Möhren bieten die Suppenmehle, die allenthalben zur all
gemeinen Verteilung gelangen. Sollte das Suppenmehl mit
irgendwelchen gedörrten Gemüſen vermiſcht ſein, ſo ſiebe man es
vor Gebrauch durch. Mit wenig Waſſer breiartig angerührt, fügt
man es den Gemüſen bei und läßt dieſelben an der Herdſeite da
mit langſam ausquellen. Da dieſe Suppenmehle jedoch meiſtens
ſchon gewürzt ſind, ſo ſei man bei dem Abſchmecken der Gemüſe
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Sieben Fragen über die Liebe
Was die Romanſchriftſtellerwelt darüber zu ſagen hat.
Das Londoner „Strand Magazine“, eine der meiſt geleſenen

engliſchen Zeitſchriften, hat ſich an die beliebteſten Roman-
ſchriftſteller des Landes gewandt, um ſie über ihre Anſicht von
dem Weſen der Liebe zu befragen, und die ſieben Fragen, die
von der Redaktion oeſtellt wurden, und die ſich einmal aus-
nahmsweiſe nicht mit dem Kriege und ſeinen Begleit-
erſcheinungen befaßten, ſind gern und ausführlich beantwortet
worden. Wie vorauszuſehen war, iſt freilich auch dadurch das
Land der Liebe nicht endgültig erforſcht worden. Gilt doch ge
rade inbezug auf die Liebe mehr als je das Wort: ſoviel Köpfe,
ſoviel Sinne. enn z. B. Henry de Vere Stacpoole der Anſicht
iſt, daß der Mann imſtande iſt, eine ſtärkere Leidenſchaft zu
hegen, als die Frau, vertritt Auſtin Philips die Meinung, daß
im großen Ganzen weibliche Liebe die ſtärkere ſei, weil ſie aus
dem Gefühl und nicht aus vernunftgemäßen Erwägungen her-
vorgehe. May Edginton hingegen glaubt beteuern zu können,
daß die Frauen ſo unerhört praktiſch ſeien, daß viele vor ihnen
außerſtande ſeien, ſich überhaupt zu verlieben, wie der Mann
es tut. Auf die ſchwerwiegende Frage, ob eine Frau ihre Liebe
zeigen dürfe oder nicht, ſind alle eingegangenen Antworten
ziemlich vorſichtig gehalten. E. Templo Thurſton macht
geltend, die Liebe ſei der Frau Lebenszweck, und ſie dürfe daher
ebenſoviel zeigen, wie dieſem Zwecke dienlich ſei. William Le
Queux hingegen ſagt rundweg, eine Frau, die ihre Liebe zeige,
ohne ſicher zu J daß ſie beantwortet werde, erniedrige ſich in
den Augen des Mannes. Sie dürfe nichts von ihren Gefühlen
verraten, bis der Mann ſich über die ſeinen ausgeſprochen habe.
Mrs. C. N. Williamſon meint im Gegenſatz hierzu, es könne
nichts ſchaden, wenn der Mann als kleine Ermunterung ein
Wenig von dem Jnnern der Frauen zu ſehen bekomme, voraus-
reſetzt, daß er zu den Beſcheidenen und Schüchternen gehöre,
Die Baronin Orczyh erklärt, wenn eine Frau wirklich liebe, ſo ſei
z28 ihr einfach unmöglich, das zu verbergen. Eine andere Schrift-
ſtellerin, Mrs. Belloc Lowndes, vertritt den Standpunkt, eine
Frau dürfe nicht Verſteck mit dem Geegnſtand ihrer Liebe
ſpielen, und Horace Amsley Vachell ſchreibt die Tatſache, daß
die Welt voll ältlicher, einſamer und verbitterter Mädchen ſei,
der Urſache zu, daß ſie in irgendeinem Augenblick ihrer Jugend
dumm genug geweſen ſeien, ihre Gefühle vor dem zu ver-
bergen, den ſie liebten.

Die dritte Frage, ob man mehr als einen Menſchen zu
leicher Zeit lieben könne, wurde von den meiſten, mit und ohneVorbehalt, durch „Ja“ beantwortet. Nur H. de Vera Stacpoole

erklärt kategoriſch, daß es ebenſo unmöglich ſei, zu gleicher Zeit
zwei Menſchen zu lieben, wie überhaupt mehr als einem einzigen
ſein Herz zu ſchenken. „Jch ſpreche von Liebe, nicht von der

Leidenſchaft, die eine Boa conſtrictor beherrſcht“, fügt er hinzu.
Aehnlich ſprechen ſich auch zwei andere Schriftſteller aus.
Was die Möglichkeit der „Liebe auf den erſten Blick“ betrifft,
ſo gehen die Anſichten darüber weit auseinander. Le Queux tut
die Angelegenheit einfach damit ab, daß er behauptet, die ganze
Erſcheinung ſei als eine Krankheit anzuſehen, die verurſacht
werde von einer Art Liebesbazillus, der in Vallſälen und Bade-
orten gedeihe und ſeine anfälligſften Opfer unter den Back-
fiſchen und den Jünglingen in militärpflichtigem Alter habe.
Mrs. Belloc Lowndes findet, daß gerade dieſe Art von Liebe die
romantiſchſte ſei, und ſie beneidet dieſe Männer und Frauen,
die imſtande ſind, eine ſolche angenehme Senſation immer wieder
von neuem zu erleben. Nur Auſtin Philips verneint die Mög-
lichkeit, daß Liebe auf den erſten Blick entſtehen könne; das
könne man nur inbezug auf Sympathie und Jntereſſe be-
haupten. Hinſichtlich der aus Liebe geſchloſſenen Ehen ſcheinen
ſich indeß alle Befragten darüber einig, daß ſie allein wahrhaft
glücklich werden können, und moraliſch zu verantworten ſeien.
De Vera Stacpoole deutet ſogar an, daß er einen Mann oder
eine Frau, die aus anderen Gründen eine Ehe ſchließt, nicht
achten könne. Ausführliche Aeußerungen gingen auch auf die
vielumſtrittene Frage ein, inwieweit eine häßliche Frau ebenſo
geliebt werden könne, wie eine ſchöne. Als Gegenfrage ſtellt
H. Amesley Vachell den Satz auf: „Jſt irgendeine Frau wohl
jemals häßlich in den Augen des Mannes, der ſie liebt?“ Auſtin
Philips ſeinerſeits kennt nur eine einzige Art von häßlichen
Frauen: die plumpen und ſtrengen. Darüber, daß „eine häßliche
Schönheit“ eine ſehr gefährliche Mitbewerberin der wirklichen
Schönheit iſt, ſcheinen ſich alle einig zu ſein; denn es iſt ni
ſo ſehr die Schönheit, wie ein gewiſſes, geheimnisvolles Etwas,
das der Frau ihre Macht über die Männer verleiht. Eine Häß-
liche kann auf treuere und beſtändigere Liebe hoffen, als eine
Schöne, die keine anderen Vorzüge hat, als ihr hübſches Aus-
ſehen. Die anziehendſte Eigenſchaft einer Frau aber iſt ihre
Lebensfriſche; hat ſie die, ſo werden ihr niemals Bewunderer und
Liebhaber fehlen.

„Kann die Liebe das ganze Leben hindurch dauern?“ iſt die
letzte Frage, die alle in mehr oder weniger begeiſternden Worten
mit einem „Ja“ beantworten. Le Queux erzhlt in dieſem Zu
ſammenhang von einem alten Ehepaar ſeiner Verwandtſchaft,
das 57 Jahre verheiratet geweſen war. Die beiden Alten
ſaßen allabendlich zuſammen vor dem Kamin und ſtreichelten
einander die Hände. Nach jeder Mahlzeit führte der 8bjährige
Ehemann die runzlige Hand ſeiner Frau an die Lippen und
küßte ſie ritterlich, und als er ſtarb, folgte ihm ſeine Frau
innerhalb eines Monats nach. „Jede wirkliche Liebe muß
ewig währen“, antwortet Mrs. Williamſon und fügt hinzu:
„Aber die Frage, die dieſer Antwort folgt, iſt: Wie oft iſt die
Liebe auch Liebe?“ „Wirkliche Liebe iſt das Eingzige im

-----------------------=m2Leben, was ewig währt“, ſchreibt H. de Vere Stacpoole. Nur
H. Amesley Vachell antwortet etwas ſkeptiſch: „Hoffen wir, daß
es ſich ſo verhält!“

Sind die ſchönſten Mädchen auch die beſten Frauen Dieſe
hochwichtige Frage bildet zurzeit Gegenſtand einer lebhaften
Debatte innerhalb des Leſerkreiſes einer Stockholmer Tages-
zeitung, und hart prallen die Meinungen aufeinander. So
ſchreibt ein Einſender, der ſich ſchlicht als „Adam“ bezeichnet:
„Es wird furchtbar oft geſagt, daß man ſich nicht an das
Aeußere halten ſolle, daß der Wert eines Menſchen von den
inneren Eigenſchaften beſtimmt werde uſw. Und das iſt auch
alles ganz recht ſoweit es die Männer betrifft. Aber die
Frauen! Eine ihrer erſten Lebensaufgaben iſt doch, hübſch
auszuſehen und der übrigen Menſchheit das Daſein angenehm zu
machen. Es iſt in den meiſten Fällen bare Heuchelei, wenn ein
Mann, wenigſtens einer, der in voller Lebenskraft ſteht, predigt,
man ſolle ſich nicht an das reizvolle Aeußere kehren. Im
Grunde zieht auch er ſchöne Mädchen häßlichen vor, ſonſt wäre
er kein Mann. Verhbeiratet ſich ein Mann mit einem häßlichen
Mädchen, ſo geſchieht es ſelten aus Liebe, und er wird ihrer
ſehr bald überdrüſſig. So ſind wir Männer. Verheiratet er ſich

mit einem ſchönen Mädchen, ſo wird er ihrer allerdings auch
mit der Zeit überdrüſſig, aber meiſt nicht ſo ſchnell. Das einzige
Vernünftige würde alſo ſein, überhaupt nicht zu heiraten. Da
es aber ganz unnütz iſt, eine ſolche Lehre verbreiten zu wollen,
iſt es auf alle Fälle gut, wenn man den jungen Männern ſagt,
auf welche Weiſe ſie es ſo erträglich wie möglich haben werden.
Darum, junger Mann, wähle ein ſchönes Mädchen, denn dann
kannſt du deine Jlluſion ein wenig länger behalten. Aber auch
ſchöne Mädchen müſſen mit Unterſchied gewählt werden. Es
gibt eine Reihe alter Kennzeichen, die ziemlich zuverläſſig ſind.
Wenn man ein hübſches Mädchen mit hellem und weichem Haar
gewonnen hat, hat man Glück gehabt, denn ſolche Mädchen haben
ein weicheres Gemüt als diejenigen mit ſtarrem Haar, ganz
gleich, ob es hell oder dunkel iſt. Aber hütet euch vor dunklen
Augenbrauen, die leicht Launen haben. Jſt die Stirn eines
Mädchens hoch und gewölbt, ſo deutet dies auf Phantaſie und
Schönheitsſinn. Stulpnaſen laſſen auf guten Humor ſchließen,
nur dürfen ſie nicht gar zu ſpitz ſein, denn dann werden ihre
Beſitzerinnen ſtets früher oder ſpäter zur Fanthippe! Ein rundes
volles Kinn bezeichnet Kraft, Ruhe und Klugheit. Aber Vorſicht,
daß ſie nicht das Kommando übernimmt! Große Naſenlöcher
ſind ein Kennzeichen von Lebenshunger. Wenn die Oberlippe
über die Unterlippe vorſteht, iſt das Mädchen recht nett. Graue
und braune Augen bezeichnen Zlugheit. graue Augen mit

unen Flecken deuten auf häusliche Tugenden, mandelförmi
hingegen auf Koketterie und Senußfucht. Vor allem aber glau
nicht an all das, was darüber geſchrieben wird, daß Shen mit
lichen Mädchen oft die glücklichſten werden. Das iſt alles Humbug
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